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  Das Buch


  Eine Nebelwand schützt Aelenium vor den Blicken der Welt. Die schwimmende Stadt ist Wächter des gefährlichen Mahlstroms, der in den Tiefen der Karibik lauert. Aber Aelenium hat versagt. Während hinter dem Horizont der Mahlstrom die See verschlingt, ruht die letzte Hoffnung auf den Wellenläufern.



  Jolly und Munk werden in den Korallenpalästen der Stadt auf den Kampf gegen den Mahlstrom vorbereitet. Doch Jolly sehnt sich zurück nach ihrem Leben als Piratin. Als Klabauterheere vor Aelenium aufmarschieren, beginnt eine abenteuerliche Flucht: Über magische Brücken und dunkle Meere, durch wilde Dschungel und auf verlassene Inseln führt ihre Reise. Erst als Munk sie vor eine Entscheidung stellt, erkennt Jolly in ihm ihren gefährlichsten Gegner. Der Kampf um die Magie der Muscheln beginnt.


  Der Autor


  [image: Meyer]



  Kai Meyer, Jahrgang 1969, studierte Theater-, Film- und Fernsehwissenschaften, Philosophie und Germanistik in Bochum. Danach arbeitete er als Redakteur bei einer Tageszeitung. Er hat bereits zahlreiche Romane veröffentlicht. Im Heyne Taschenbuch erschien sein Roman »Der Rattenzauber«. Meyer lebt mit seiner Familie in der Nähe von Köln.


  


  Der Angriff
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  Die Stimme des Acherus weckte sie. Jolly fuhr auf und hatte das Gefühl, mit dem Schädel gegen etwas Hartes zu stoßen, so heftig waren ihre Kopfschmerzen. Sie lag auf einer kratzenden Bastmatte, neben sich den verschlungenen Wulst einer Wolldecke. Durch das grob gehauene Fenster der Höhle fiel ein schmaler Streifen Tageslicht, der die Schatten rund um die zerwühlte Schlafstatt nicht vertreiben konnte. Den Wasserkrug musste sie in der Nacht umgestoßen haben, der Inhalt war in der drückenden Hitze verdunstet. Nicht einmal die Felswände, die sie von allen Seiten umgaben, kamen gegen die stickige Witterung an. Der Schrei des Acherus. Sie hatte ihn gehört, ganz sicher. Doch jetzt war da Stille -nein, keine Stille, nur das ferne Säuseln der Karibik, das Wispern der Winde und Rauschen der Brandung. Und… ja, Stimmen. Sehr weit entfernt. Wo war sie? Was tat sie hier? Die Erinnerung brauchte einen Moment. Doch dann flossen die Bilder zurück in ihr Bewusstsein, die meisten nicht weniger schmerzhaft als das, was hinter ihrer Stirn tobte.


  Sie waren über Bord gegangen. Inmitten einer tobenden Seeschlacht, zwischen mörderischen Kanonensalven und Pulverqualm waren sie und Griffin im Wasser gelandet. Jolly entsann sich, wie sie im aufgeschäumten Meer nach Griffin gesucht hatte, wie sie ihn mit letzter Kraft an das Felsenufer einer Insel geschleppt hatte. Als die Sicht aufklarte, war ihr Schiff fort gewesen.


  Mit der Carfax waren auch die Gefährten verschwunden: Munk, Captain Walker, der Pitbullmann Buenaventure, die Piratenprinzessin Soledad und der Geisterhändler hatten sich mit dem Qualm der Geschütze in Luft aufgelöst.


  »Jolly! Du bist wach!«


  Griffin trat gebückt durch den Höhleneingang. Der Piratenjunge passte gerade durch die schmale Öffnung. Wie alle Unterkünfte auf dem Eiland war auch diese hier kaum größer als eine enge Kajüte. Doch nachdem man den beiden Wasser und Nahrung gegeben hatte, war ihnen der düstere Felsverschlag wie ein Palast vorgekommen.


  »Ich… ich hab was gehört«, brachte Jolly heiser hervor, als Griffin neben ihr in die Hocke ging. »Den Acherus, glaube ich.«


  Für einen Sekundenbruchteil geisterte Besorgnis über die Züge des Jungen. Dann aber grinste er und schüttelte so heftig den Kopf, dass die Flut aus blonden Zöpfen wie Girlanden um seinen Schädel wirbelte.


  »Das hast du geträumt«, sagte er sanft. »Hier ist nichts auf der Insel. Zumindest kein Acherus oder sonst was, das uns der Mahlstrom auf den Hals gehetzt haben könnte.«


  Höchstwahrscheinlich hatte er Recht. Jolly träumte viel, seit diese ganze Sache begonnen hatte.


  Wieder und wieder sah sie die Bilder von den endlosen Klabauterheeren, die bis zum Horizont unter den Wogen lauerten. Sie spürte die toten Fische auf ihrer Haut, die vom Himmel geregnet waren, und roch den fauligen Atem des Acherus. Und doch wurde das Böse, das die entsetzlichen Geschehnisse hervorgerufen hatte, dadurch nicht greifbarer. Der Mahlstrom und das Mare Tenebrosum blieben hinter ihren eigenen Kreaturen verborgen - unvorstellbar, unfassbar und damit umso schrecklicher.


  »Agostini meinte, ich soll dich holen«, sagte Griffin. »Er will mit uns raus auf die Brücke. Du kommst doch mit, oder?«


  Sie nickte heftig, verzog aber sofort das Gesicht, als der Kopfschmerz sich erneut bemerkbar machte. Trotzdem -jede Ablenkung war ihr recht. Sie stand auf, ein wenig schwankend, wusch sich notdürftig an der Quelle im Felsspalt und eilte dann mit Griffin ins Freie.


  Das Lager der Brückenbauer befand sich in einer Vielzahl winziger Höhlen, die das erkaltete Lavagestein auf dieser Seite der Insel wie Luftblasen durchzogen. Jolly und Griffin waren im Norden an Land gegangen; dort waren die Hänge des Bergkegels übersät mit Baumstümpfen, alt und ausgetrocknet, und der Boden hatte eine gelbbraune Färbung. Hier im Süden aber bedeckte eine graue, mehrere Meilen breite Schicht aus erstarrter Lava den Großteil des ehemaligen Vulkans. Vor Jahrtausenden musste sie sich aus dem Krater herabgewälzt haben und war auf ihrem Weg zum Wasser allmählich erkaltet. Die Zeit und das Wetter hatten einen verästelten Irrgarten aus Spalten und Schluchten in den Fels getrieben, der die Bewohner dieser Ödnis vor der Hitze, aber auch vor den gefürchteten Taifunen schützte.


  Mittlerweile war es vier Tage her, dass die beiden Schiffbrüchigen hungrig und durstig in das Lager des Brückenbauers Agostini und seiner Leute gestolpert waren. Die langen Stunden waren angefüllt mit Warten und Nichtstun. Fast war Jolly erleichtert gewesen, als auch am zweiten und dritten Tag keine Spur der Carfax am Horizont auftauchte. Es sah immer mehr danach aus, dass die Freunde ohne sie den Weg in die Seesternstadt Aelenium fortgesetzt hatten. Sollten sie doch, dachte Jolly patzig. Auch wenn sie eine Quappe war - sie riss sich ganz bestimmt nicht darum, dem Mahlstrom entgegenzutreten. Sie wollte einfach nur an Bord des nächsten Versorgungsschiffes gehen, um endlich wieder zu ihrem alten Leben als Pirat zurückzukehren.


  »Da seid ihr ja!«, rief Agostini, als sie das Labyrinth der Felsspalten verließen und die Klippen erreichten.


  Der Brückenbaumeister kam ihnen mit großen Schritten entgegen, fuchtelte umständlich mit den langen Armen, gab Arbeitern, an denen er vorbeikam, Befehle, ließ sich eine Papierrolle reichen, begutachtete sie, gab sie wieder zurück, spuckte Kautabak aus, biss in eine Banane und rückte seinen breiten Hut zurecht - und das alles, ohne langsamer zu werden.


  Agostini tat stets mindestens drei Dinge auf einmal. Und das nicht etwa, weil er keine Zeit hatte. Es lag wohl in seiner Natur, immerzu irgendetwas zu tun, zu sagen, sich zu bewegen, neue Pläne zu entwerfen oder alte zu überarbeiten. Der Mann wimmelte regelrecht, als hätte ein Ameisenhaufen menschliche Gestalt angenommen.


  Heute wollte er Jolly und Griffin zum ersten Mal mit auf die unfertige Brücke nehmen.


  Er drehte sich auf den Fersen um, als er die beiden erreichte, und lief neben ihnen her zurück zum Klippenrand, über eine Fläche aus porösem aschgrauem Fels, der mit Zelten, Werkstätten und dunkelhäutigen Menschen übersät war. Ein dutzend Eingeborene von den unterschiedlichsten Inseln arbeiteten für ihn.


  Agostini hatte langes wehendes Haar und trug etwas, das gleichermaßen aus einer zerschlissenen spanischen Uniform, einer englischen Kapitänskluft und der Tracht französischer Farmer zusammengewürfelt war. Hauptsache, es erfüllte seinen Zweck. Das zerzauste graue Haar wallte unter seinem Schlapphut hervor und unterschied sich kaum von den verblichenen, schlaffen Federn, die unter dem roten Hutband steckten.


  Ein Pulk von Brückenbauern wich plappernd auseinander, als Agostini in Begleitung der beiden die Baustelle erreichte.


  Der Baumeister verharrte neben Jolly und Griffin und stand zum ersten Mal für einen Augenblick still. Er atmete tief durch. Jolly folgte seinem Blick zu der spektakulären Holzkonstruktion, die sich vom Rand der Lavafelsen bis in die Ferne erstreckte.


  Als sie und Griffin die Brücke zum ersten Mal gesehen hatten, hatten sie kaum ihren Augen getraut. Über einen Meeresarm spannte sie sich zur nächsten Insel. Sie war noch nicht fertig gestellt, aber der Anblick des gigantischen Bauwerkes verschlug schon jetzt jedem Betrachter den Atem.


  Agostinis Brücke war in der Tat erstaunlich: zweihundert Schritt lang, zehn Schritt breit; hoch über dem Wasser gewölbt wie eine Sichel, aber ohne eine einzige Säule, die sie stützte; vollkommen schmucklos, nur auf Zweckmäßigkeit hin entworfen und dabei doch von einer Eleganz, die die Brücke selbst zu einem Schmuckstück machte.


  Sie bestand aus einem filigranen Gitterwerk von Planken und Brettern, das in den nächsten Wochen noch abgedeckt werden musste. Bis dahin balancierten die Arbeiter wie Seiltänzer über die Holzstreben, stets nur einen Schritt vom Abgrund entfernt. Auf beiden Seiten mündete die Brücke in Klippen hoch über dem Wasser. Bis zur Meeresoberfläche waren es an der höchsten Stelle der Brückenwölbung gut zwanzig Mannslängen.


  Es war Größenwahnsinn, eindeutig. Was brachte einen Menschen dazu, ein solches Bauwerk mitten im Nichts zu errichten? Wer sollte die Brücke benutzen, wenn sie vollendet war? Warum wurde mit einem derartigen Aufwand eine Verbindung zwischen zwei öden Inseln geschaffen, die weitab aller Handelsrouten lagen, fern jeder Zivilisation? Agostini war ihnen die Antwort auf all diese Fragen schuldig geblieben.


  Jolly vermutete, dass er schlichtweg verrückt war. Allerdings hatte der Baumeister sie und Griffin aufgenommen und mit allem Nötigen versorgt. Ehe sie von der Insel herunterkamen, waren sie auf seine Hilfe angewiesen, so wenig es ihr auch passte, auf diesem trostlosen Eiland festzusitzen.


  Der Wind fauchte ihnen entgegen, als sie den festen Boden verließen und auf das Holz der Brücke traten.


  »Seit heute Morgen ist sie komplett«, erklärte Agostini. »Die Arbeiter haben die letzte Lücke geschlossen.«


  Griffin blickte ein wenig gequält auf den Abgrund zwischen den Planken. Er war wie Jolly auf Piratenschiffen aufgewachsen. Auf den Rahen eines Schiffes bewegte er sich ebenso wie sie mit blinder Sicherheit. Doch das hier war, aus Gründen, die ihnen selbst nicht ganz klar waren, etwas anderes.


  Sie mussten Acht geben, wohin sie auf den schmalen Streben ihre Füße setzten. Vor allem für Jolly, die als Quappe auf dem Wasser laufen konnte, wäre ein Aufschlag auf der Meeresoberfläche fatal - die Wogen waren für sie so hart wie Stein, sie würde sich alle Knochen brechen. Aber auch für Griffin, für den Wasser nur Wasser war, mochte ein Sturz aus dieser Höhe schlimme Folgen haben.


  Sie gingen am Rand der Brücke entlang und hielten sich mit einer Hand am Geländer fest. Ein paar der Eingeborenen turnten gewandt an ihnen vorüber - kein Wunder, die meisten von ihnen arbeiteten schon seit über einem Jahr auf dem Gerüst.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich dem höchsten Punkt des Brückenbogens näherten. Jolly war so in Gedanken versunken, dass sie gar nicht gemerkt hatte, wie die Arbeiter nach und nach zurückgeblieben waren. Als sie jetzt aufschaute, sah sie, dass sie mit Agostini allein waren.


  Griffin stellte aus Höflichkeit ein paar Fragen, aber Jolly hörte kaum hin. Erst als er wissen wollte, wie all das Holz ohne Säulen überhaupt in der Luft halten könne, und Agostini entgegnete: »Durch Magie«, da horchte sie auf.


  Magie? Aber nur Quappen verstanden sich auf die Kunst der Muschelmagie! Nun ja, nicht alle Quappen. Von den beiden, die noch am Leben waren, verfügte offenbar nur Munk über dieses Talent. Jolly fehlte dazu die Geduld und auch das Können - selbst wenn der Geisterhändler etwas anderes behauptet hatte. Munk allerdings befand sich weit weg, wahrscheinlich war er mittlerweile schon mit den anderen in Aelenium angelangt.


  Was aber war mit Agostini? Was wusste er über Magie?


  Sie wollte nachhaken, als der Baumeister stehen blieb. Sie befanden sich jetzt in der Mitte der Brücke. Unter ihnen klaffte ein Abgrund von gut hundertzwanzig Fuß.


  Agostini legte beide Hände an das Geländer, schloss die Augen und atmete tief durch. Sein langes Haar flatterte im Wind wie Asche auf einer Brise.


  Griffin und Jolly wechselten einen Blick.


  In der Ferne ertönte ein Heulen. Jolly fuhr erschrocken herum, doch es war nur der Sturm, der in die engen Klüfte zwischen den Felsinseln fuhr. Das Rauschen der aufgewühlten See wurde flüsternd von den Steinwänden zurückgeworfen, sogar bis hier draußen reichte der Hall des Echos.


  Jolly wagte einen neuen Vorstoß. »Welchen Zweck soll denn nun eigentlich so eine Brücke haben, hier draußen am Ende der Welt?«


  Der Baumeister lächelte, blickte aber nicht Jolly an, sondern über das Wasser zu den anderen Inseln. Das Panorama sah aus, als hätte jemand Schichten aus Grau- und Brauntönen auf eine blaue Leinwand aufgetragen.


  »Sie hat den Zweck aller Brücken«, sagte er geheimnisvoll. »Sie wird von einem Ort zum anderen führen.« Es war das erste Mal, dass er so ruhig und leise sprach. Jolly musste sich anstrengen, um ihn zu verstehen.


  Griffin trat von einem Fuß auf den anderen. Sein besorgter Blick brachte Jolly zum Schweigen. Was ging es sie an? Es war wohl am besten, wenn sie für einen Moment die atemberaubende Aussicht genossen und dann an Land zurückkehrten.


  »Diese andere Insel da drüben« - Jolly zeigte auf das Ende der Brücke und den bewaldeten Buckel, der sich dahinter erhob -, »warum haben Sie Ihr Lager nicht dort aufgeschlagen? Sie sieht viel gemütlicher aus, mit all den Bäumen.«


  Etwas schlug in ihrem Hinterkopf Alarm, etwas in ihren eigenen Worten, ein verborgener Gedanke, dessen Bedeutung ihr selbst erst einen Atemzug später klar wurde.


  Die Bäume… all die Bäume. Natürlich: Es sah aus, als wäre dort kein einziger Stamm gefällt worden. Nur auf der Vulkaninsel, aber nicht .


  Nicht dort drüben!


  Dabei konnten die Bäume des Eilands unmöglich ausgereicht haben, um diese gigantische Brücke zu errichten. Wenn sie es genau bedachte, dann wahrscheinlich nicht einmal alle Bäume der ganzen Inselgruppe.


  »Jolly?« Griffin hatte bemerkt, dass etwas sie beschäftigte. »Was ist los?«


  Sie gab keine Antwort, sondern sah stumm hinunter auf das Holz zu ihren Füßen. Auf den ersten Blick war daran nichts Ungewöhnliches. Sie ging in die Hocke und berührte es mit den Fingerspitzen. Es fühlte sich glatt an, obwohl die Oberfläche nicht poliert war, und es war faserig, fast wie Schilf oder Bambus.


  »Das ist kein gewöhnliches Holz, oder?« Sie hob den Kopf. Auf Agostinis Lippen spielte noch immer dieses rätselhafte Lächeln.


  »Nein«, flüsterte er.


  Griffin sah von einem zum anderen, dann fasste er Jolly am Arm. »Lass uns zurückgehen.«


  Jolly starrte den Baumeister unverändert an. »Wohin führt diese Brücke?«


  Griffin sah sie mit großen Augen an. »Wohin?«, wiederholte er verwundert.


  »Er weiß, was ich meine.«


  Agostini nickte. »Jedenfalls nicht zur anderen Insel dort drüben.«


  »Aber -«, begann Griffin, doch Jolly fiel ihm ins Wort: »Sie haben diese Brücke nicht allein entworfen, oder? Jemand hat Ihnen einen Auftrag gegeben. Und einen Großteil des Holzes gleich dazu.«


  Wieder nickte der Baumeister. Seine rechte Hand begann, geistesabwesend an seiner Hutkrempe zu spielen. »Du bist zu früh gekommen«, sagte er. »Aber nun wird sich doch noch alles fügen, kleine Quappe.«


  Sie hatte ihm nichts von ihren Fähigkeiten erzählt.


  »Jolly, komm jetzt.« Griffin hatte es satt, dass die beiden über etwas sprachen, das er nicht verstand.


  »Ich gehe auch allein, wenn du nicht .«


  Diesmal wurde er nicht von Jolly unterbrochen, sondern von einem Aufruhr auf den Lavaklippen. Sein Kopf fuhr herum. Auch Jolly folgte seinem Blick.


  Die Eingeborenen rannten und sprangen in Richtung Felsen, wo sich ein Pulk aus dutzenden von Männern gebildet hatte. Langsam formierte sich ein Kreis um etwas, das sich aus der Entfernung nicht erkennen ließ.


  »Was ist da los?«, fragte Jolly.


  Einige der Arbeiter schrien auf, an mehreren Stellen brach die Menge auseinander. Viele wandten die Gesichter zum Himmel, als erwarteten sie, dort oben etwas Außergewöhnliches zu sehen. Aber der blaue Karibikhimmel war so leer und blau und endlos wie an jedem Tag. Andere Eingeborene fielen auf die Knie, senkten die Köpfe und breiteten demütig die Arme aus.


  Etwas klatschte vor Jollys Füße.


  »Nicht schon wieder«, presste sie zwischen den Zähnen hervor.


  Tote Fische stürzten wie aus dem Nichts auf sie herab, schlugen auf die Holzstreben, glitten ab und verschwanden in der Tiefe. Silberne Schuppenleiber, Oktopoden, kugelige Stachelfische, Krebse mit roten Scheren und aufgequollene Kadaver ohne Augen und Glieder - sie alle regneten jetzt aus dem wolkenlosen Himmel herab, ergossen sich wie ein makabrer Leichenschauer über die Brücke, die Klippen und die umliegende See.


  »Runter hier!«, brüllte Griffin und wollte loslaufen.


  »Kleine Quappe«, flüsterte Agostini. Und noch leiser wiederholte er: »Von einem Ort zum anderen .«


  Ein schillernder Kadaver streifte seine Schulter, doch der Baumeister zuckte nicht einmal.


  Jolly wollte sich Griffin anschließen und aufs Land zulaufen, doch schon nach wenigen Schritten blieben beide stehen.


  Griffin zog scharf die Luft ein. »Mein Gott.«


  Jolly brachte keinen Ton hervor. Sie sahen, wie der Pulk der Eingeborenen auseinander stob und die Männer in alle Richtungen flohen, eine Hand voll sogar zurück auf die Brücke. Im Hagel der Fischkadaver ließ sich kaum etwas erkennen, aber das wenige reichte aus, um die Panik der Eingeborenen zu verstehen. Zwischen ihnen waren kleine dunkle Schemen aufgetaucht, Gestalten, die mit viel zu langen Armen Hiebe austeilten und schnatternde Rufe ausstießen.


  Jolly riss sich von dem Anblick los, beugte sich über das Brückengeländer und sah hinunter ins Wasser.


  Die See war aufgewühlt von den Aufschlägen tausender Fische, die Wogen schienen zu kochen. Und doch waren es nicht nur die Kadaver, die das Meer in Bewegung brachten: Auch von unten stieß etwas durch das Wasser, dunkle Formen, die wie Seetang auf den Wellen trieben. Hunderte.


  »Klabauter!« Griffin schnellte vom Geländer zurück, als wäre eines der furchtbaren Wesen geradewegs vor seiner Nase aufgetaucht.


  Jollys Stimme war so heiser, dass sie zwischen ihren heftigen Atemzügen kaum noch zu verstehen war:


  »Und noch etwas anderes.«


  Griffin wich einem toten Tintenfisch aus und wurde dafür von einem anderen Kadaver am Hinterkopf getroffen. Er verzog das Gesicht. »Noch etwas?«


  Sie nickte. Zweimal zuvor hatte sie einen solchen Fischregen erlebt. Das Zeichen war eindeutig: Eine Kreatur des Mahlstroms musste in der Nähe sein. Eine Bestie wie der Acherus, der Munks Eltern getötet hatte.


  »Aber wieso greifen die Klabauter die Arbeiter an?«


  Griffin starrte zu den Klippen hinüber, wo jetzt immer mehr dunkle Gestalten über die Eingeborenen herfielen, eine schwarze, glitzernde Woge nasser Leiber, unförmig, mit übergroßen, viel zu dürren Gliedern und schnappenden Mäulern. »Klabauter gehen nicht an Land!« Es klang schrecklich hilflos, wie er das sagte. »Niemals!«


  »Jetzt schon.« Jolly stieß sich vom Geländer ab und warf einen angstvollen Blick durch das Gitterwerk der Brücke zum Wasser hinab. Zwischen den Wellenkämmen wimmelte es nur so von Klabauterschädeln. »Ihr Anführer treibt sie ans Ufer. Er muss ihnen größere Angst einjagen als das Land und die Luft.«


  Agostini war auf das Geländer geklettert, hatte beide Arme erhoben und den Kopf in den Nacken gelegt. »Geh, kleine Quappe . «, flüsterte er scheinbar zusammenhanglos. »Du wirst erwartet.« Jolly hatte nicht gesehen, wie er auf das Geländer hinaufgekommen war, und sie verstand nicht, wie er sich freihändig da oben halten konnte. Doch seine Worte ließen ihr das Blut in den Adern gefrieren. Was zum Teufel meinte er?


  Ein tiefes Summen drang aus Agostinis Kehle. Eine Windbö trieb ihm den Hut vom Kopf, und jetzt flatterte sein graues Haar wie Rauchfetzen um seinen Schädel.


  Griffin packte Jolly am Arm. »Die Klabauter folgen den Eingeborenen auf die Brücke! Komm, wir müssen weg von hier!« Er deutete auf das gegenüberliegende Ende der Brücke, wo hinter den prasselnden Fischleibern die bewaldeten Hügel der zweiten Insel zu sehen waren.


  »Nein, nicht!« Jolly hielt ihn zurück. »Warte!«


  Griffin sah über die Schulter zurück zur Vulkaninsel.


  Krabbelnde, hangelnde und springende Klabauter drängten jetzt auf das Gitterwerk der Brücke, erreichten die flüchtenden Eingeborenen und schleuderten sie über das Geländer in die Tiefe. Einmal im Wasser aufgeschlagen, versanken sie unweigerlich unter den Fischkadavern und tauchten nicht wieder auf.


  »Sie haben uns gesehen!«


  »Natürlich«, sagte sie. »Wegen uns sind sie schließlich hier.« Es war eine nahe liegende Vermutung, aber noch während Jolly sie aussprach, zweifelte sie schon wieder daran.


  »Wir können nicht da rüber«, rief sie, bemüht, das Prasseln der toten Fische zu übertönen und ihnen gleichzeitig auszuweichen.


  »Warum nicht?«


  »Was genau hat Agostini vorhin gesagt?«


  Griffin starrte sie verzweifelt an, dann den Baumeister, der immer noch in seiner Haltung demütiger Anbetung auf dem Geländer stand. Er sah immer weniger aus wie ein Mensch, seine Proportionen wirkten verzerrt, als wüchsen seine ausgebreiteten Arme dem Himmel entgegen.


  »Was hat er geantwortet, als ich ihn gefragt habe, wohin die Brücke führt?«


  »Nicht zu der anderen Insel.«


  »Nicht zur Insel«, wiederholte Jolly und versuchte, sich zum Nachdenken zu zwingen. Bleib ruhig! Streng dich an!


  Griffin sah sie mit aufgerissenen Augen an. »Aber wohin soll sie denn sonst . ? Ich meine, wenn nicht zur Insel, dann .« Er brach kopfschüttelnd ab.


  »Sie ist ein Tor. Oder ein Übergang. Eben eine… eine Brücke«, sagte sie hilflos, weil ihr nichts Besseres einfiel. »Agostini hat tatsächlich eine Brücke gebaut, aber sie führt nicht zur Insel hinüber, auch wenn es so aussieht. In Wahrheit liegt da drüben etwas anderes. Vielleicht eine andere Welt.«


  »Das Mare Tenebrosum?«


  »Es wäre möglich, oder nicht?«


  Griffins Züge verhärteten sich, sein Blick wurde grimmig. »Sie kommen. Wir müssen hier weg!«


  Jolly rührte sich noch immer nicht. Sie machte einen Schritt auf Agostini zu, der ohne Unterlass in den Kadaverregen hinaussummte und wisperte und sie mit keinem Blick würdigte.


  Die Klabauter kamen näher. Sie waren nicht so flink wie im Wasser, und die Höhe schien sie einzuschüchtern, mehr noch als der ungewohnte Untergrund oder das fremde Element. Und doch war ihre schnappende, zischende, kreischende Masse bedrohlich genug, um Griffin Recht zu geben. Sie mussten weg.


  Es war, als liefe eine andere für sie, als würde Jolly von etwas vorwärts getragen und unempfindlich gegen ihr Entsetzen machen.


  Nur für wenige Schritte. Dann blieb sie abermals stehen. Griffin taumelte, drohte abzurutschen, fing sich aber mit ihrer Hilfe im letzten Augenblick.


  »Da vorne«, brachte sie tonlos hervor.


  Sie waren der anderen Insel näher gekommen. Und doch erschien sie undeutlicher als zuvor. Ihre Form zerfaserte an den Rändern wie ein Gebilde aus dunklem Qualm. Zugleich wurde die Luft über ihr finsterer, nicht von Wolken, sondern so, als würde das Licht aus dem blauen Karibikhimmel gesaugt.


  »Was ist das?«, fragte Griffin.


  Die Klabauter stießen ein Konzert hoher, peitschender Schreie aus, während sie sich von hinten näherten. Sie waren jetzt nur noch vierzig Schritt entfernt.


  »Weiter!«, brüllte Griffin, als er einen Blick über die Schulter warf.


  »Wir können nicht .«


  »Willst du dich von ihnen zerfleischen lassen?« Er packte sie am Arm und zog sie weiter. »Es reicht, wenn sie dich wie die anderen von der Brücke werfen. Der Aufschlag bricht dir das Genick - oder die Klabauter im Wasser erledigen das.«


  Die Dunkelheit am Himmel hatte sich ausgebreitet. Nicht nur über ihnen, sondern auch neben und vor ihnen war es finster geworden. Der Inselbuckel wurde höher, breiter und zerfloss wabernd in alle Richtungen.


  Ein Kreischen alarmierte sie und ließ beide herumwirbeln.


  Etwas sprang mit ausgebreiteten Armen auf sie zu, die Zähne gefletscht, die Finger mit den gespreizten Schwimmhäuten zu Klauen gebogen.


  »Pass auf!«, rief Jolly.


  Griffin duckte sich. Zugleich zog er seinen Dolch aus dem Gürtel. Die Klinge blitzte im letzten Schein von Himmelblau auf, das hinter ihnen über dem Brückenende leuchtete wie Licht am Ende eines Hohlwegs. Der Klabauter wich Griffins Messerhieb aus, schlenkerte wild mit den Armen und kam breitbeinig auf zwei Holzstreben zum Stehen. Sein hässlicher Schädel mit den viel zu vielen Zähnen pendelte lauernd von rechts nach links, immer wieder, während hinter ihm die Flut seiner Artgenossen näher kam.


  Jolly riss ihr eigenes Messer aus dem Stiefel, drehte es flink in der Hand, packte es an der Spitze und schleuderte es in einer fließenden Bewegung auf die Kreatur zu, so wie Captain Bannon es ihr beigebracht hatte. Die Klinge schlug mit einem dumpfen Fummp in die Brust des Scheusals. Ein letzter hoher Schrei, dann verlor der Klabauter das Gleichgewicht und stürzte zwischen den Balken in die Tiefe.


  Jolly wirbelte herum und nahm dankbar Griffins ausgestreckte Hand. Während sie weiter in die eingeschlagene Richtung stürmten, schoss ihr durch den Kopf, dass sie jetzt unbewaffnet war.


  Die Klabauter blieben zurück, als hielte das verbliebene Licht sie fest.


  Die Insel am Ende der Brücke war jetzt keine Insel mehr, sondern ein wogendes Herz aus Dunkelheit, das sich dehnte und streckte, pulsierend, als lebte es. Die Brücke schien länger geworden zu sein. Eigentlich hätten sie die andere Seite bereits erreicht haben müssen. Aber das Gerüst führte immer noch weiter, jetzt abwärts geschwungen, was es schwieriger machte, im Laufschritt genügend Halt auf den Streben zu finden und nicht von der eigenen Geschwindigkeit mitgerissen zu werden.


  »Sie… sie bleiben zurück!« Griffins Stimme überschlug sich fast.


  Ich weiß nicht, ob das ein gutes Zeichen ist, dachte Jolly, sagte aber nichts. Ihr Hals fühlte sich rau an, und in ihrem Mund war ein übler Geschmack, irgendwo zwischen zerbissenen Pfefferkörnern und verdorbenem Fleisch.


  Plötzlich klarte die Sicht auf, und die Dunkelheit wurde zu einer tiefen, sternenlosen Nacht, die sich wie eine Kuppel über einem stürmischen Meereshorizont spannte.


  Ein Meer, das eben noch nicht da gewesen war. Ohne Inseln, ohne eine Spur von Land. Ein Meer aus schwarzem, öligem Wasser. Die Wellenkämme waren von dunklem Schaum gekrönt, der aus abermillionen winziger Lebewesen, kleinen Krebsen vielleicht oder Wasserinsekten, zu bestehen schien.


  Hinter ihnen war jetzt kein Licht mehr. Jener Teil der Brücke, über den sie gekommen waren, führte geradewegs in die endlose Nacht dieses Ortes und verlor sich in der Finsternis. Die Klabauter waren verschwunden, sie konnten ihnen hierher nicht folgen. Oder wagten sie es nicht?


  Das vor ihnen liegende Brückenende führte in einem seichten Bogen ins Wasser hinab. Die Wellenkämme brachen an dem Gitterwerk, spülten darüber hinweg und hinterließen dunkle Schmierspuren.


  Mächtige Körper bewegten sich unter der Oberfläche, lang gestreckte Leiber, so breit wie spanische Kriegsgaleonen. Manchmal klatschte irgendetwas in die Wogen, das zuvor anderswo emporgesprungen war, doch in der Dunkelheit war auch das kaum zu erkennen.


  Ein Urozean, wie es ihn zu Anbeginn der Welt gegeben haben mochte, und doch anders, fremder, beängstigender. Ein grauer Schimmer lag über dem Wasser. Vage umriss er die tobenden Wellenkämme und haushohen Wogen.


  Jolly und Griffin blieben stehen, Hand in Hand, und starrten reglos hinaus in diesen Abgrund aus zeitloser Schwärze und Meerestiefe.


  Blickten hinaus auf das Mare Tenebrosum.


  Brücke aus Feuer


  [image: ]


  Jolly fühlte sich, als hätte man sie an den Füßen gepackt und auf den Kopf gestellt. Sie fand kaum noch Halt an dem Holzgitter der Brücke. Ihr Körper bebte und schwankte, und ihr Verstand schien sich in einem verwirrenden Nichts zu verlieren.


  Griffin hielt ihre Hand (oder hielt sie die seine?), aber die Finger fühlten sich kalt an, als sauge die Leere über dem endlosen schwarzen Ozean ihnen alle Kraft aus, um damit seine eigenen, schauderhaften Wesenheiten zu beleben.


  Blitze zuckten in der Ferne über dem schäumenden Wasser, über einem Horizont, der auf absurde Weise viel weiter entfernt zu sein schien als jener in ihrer Welt. Vielleicht war die Welt des Mare Tenebrosum nicht gebogen wie ihre eigene, oder aber hier war einfach alles gewaltiger. Die Entfernungen, die Dunkelheit, die Wellenberge. Die Lebewesen.


  Jolly und Griffin standen immer noch da, unfähig, sich zu rühren. Und wohin sollten sie auch gehen? Die Brücke führte etwa dreißig Schritt weit abwärts, dann verschwand sie in den tranigen Wogen des Mare Tenebrosum, umspült von schwarzer Gischt und umrundet von riesenhaften Schatten, die in engen Kreisen um den Fuß des Bauwerks glitten. Manchmal kam es Jolly so vor, als hörte sie zorniges Gebrüll, lang gezogen und dumpf, als würden unter der Oberfläche Rufe und Schreie ausgestoßen. Dabei war der Lärm der Wellen selbst schon ohrenbetäubend. Und erst der Wind, der um das hölzerne Gitter fegte - er seufzte und kreischte, und manchmal schien er auch zu flüstern: Worte in fremden Sprachen, kalt und abscheulich.


  Es roch nach fauligem Seetang und Algen, durchmischt mit dem Gestank toter Fische. Aber da war noch ein anderer Geruch, etwas, das Jolly nicht auf Anhieb erkennen konnte.


  »Vanille«, sagte Griffin, als hätte er gespürt, was ihr durch den Kopf ging. Vielleicht hatte sie ihren Gedanken auch laut ausgesprochen, ohne es zu bemerken. »Es riecht nach Vanille.«


  Sie nickte stumm, weil sie Angst hatte, ihre Stimme könne ebenso kläglich klingen wie seine. Das Süßliche inmitten all dieser scheußlichen Ausdünstungen machte den Geruch noch unerträglicher. Es erinnerte sie an die Möglichkeit von etwas Schönerem, Besserem, das an diesem Ort auf einen Schlag unerreichbar geworden war.


  »Wir können nicht weitergehen«, brachte Griffin hervor. Jedes Wort kam nur mit Mühe über seine Lippen, behäbig wie Schnecken, die aus seiner Kehle emporkrochen.


  Immer noch war hinter ihnen keiner der Klabauter aufgetaucht. Die Brücke war leer, ein endloser Bogen, der sich irgendwo in der Schwärze auflöste. Aber jedes Mal, wenn dort hinten Blitze zuckten, sahen sie, dass die Brücke sich tatsächlich in die Unendlichkeit fortsetzte, dünn wie ein Faden, dünn wie das feinste Haar, aber doch noch zu erkennen, so als wären alle Regeln der Sichtweite aufgehoben. Der Blick reichte in dieser Welt ins Endlose. Reichte er auch hinaus in die Zeit, in die Vergangenheit und Zukunft? War das Mare Tenebrosum tatsächlich ein Urozean am Anbeginn der Zeiten und zugleich jener Zustand, zu dem alles irgendwann zurückkehren würde?


  Sie standen noch da und überlegten, was sie tun sollten, hielten sich dabei fest an den Händen, verstört, verwundert, überwältigt von der schieren Andersartigkeit dieses tiefschwarzen Ozeans . standen noch da und fanden sich mit ihrem Ende ab .


  . als die Brücke vor ihnen Feuer fing.


  Flammen schossen zwischen den Balken empor. Die plötzliche Helligkeit schmerzte in ihren Augen. Eine Hitzewelle fauchte über sie hinweg.


  Die Brücke brannte!


  Die dunkle Gischt am Fuß der Holzkonstruktion wich zurück wie ein Lebewesen und formte einen Krater aus Wasser. Zugleich ertönte ein Kreischen aus den Tiefen der See, nicht mehr von den unsichtbaren Wesen dort unten, nicht einmal von den geheimnisvollen Meistern dieser Welt, sondern vom Mare Tenebrosum selbst. Turmhohe Fontänen spritzten in die Luft, merkwürdig langsam, als erstarrten sie in der Zeit, bildeten wundersame Muster in der Schwärze und sackten dann schwerfällig in sich zusammen. Einmal sah die Gischt fast so aus wie ein riesenhaftes Maul, mit Fangzähnen aus Wasser, das sich rund um die Brücke öffnete und dann in sich zusammensackte.


  Währenddessen schlugen die Flammen am Fuß der Brücke immer höher, krochen auf den Planken entlang wie glühende Ameisenschwärme, verzehrten in Windeseile die fremdartigen Fasern des Holzes - Holz, von dem Jolly jetzt annahm, dass es von Pflanzen aus den Tiefen dieses Ozeans stammte, fremdartigen Gewächsen, die an Orten gediehen, die leer und kalt und dunkel waren wie der Schlund zwischen den Sternen. Agostini musste sein Material von den Meistern des Mare Tenebrosum erhalten haben, um sein Vorhaben, nein, ihr Vorhaben zu verwirklichen.


  Eine Brücke zwischen den Welten, viel kleiner als der Mahlstrom, der ebenfalls die Barriere durchbrechen sollte, dafür aber unauffälliger. Das perfekte Nadelöhr für jene Wesen, die die Herrschaft des Mahlstroms vorbereiten sollten.


  Gab es noch mehr solcher Tore an abgeschiedenen Orten der Karibik? Vielleicht sogar auf der ganzen Welt?


  Jolly blieb keine Zeit, den Gedanken weiterzuspinnen. Sie wurde von Griffin nach hinten gerissen. Während sie wie betäubt in die Flammen starrte, war das Feuer näher gekommen. Griffin zog sie mit sich, und dann sprangen und rannten sie in die Richtung, aus der sie gekommen waren, dem unsichtbaren Übergang zwischen dieser und ihrer eigenen Welt entgegen.


  Die Dunkelheit wich zurück, die Umgebung verschob sich, und einmal mehr durchfuhr Jolly der Gedanke, dass sie sich vielleicht auch in der Zeit bewegten, dass sie zurückkehrten vom Anbeginn der Äonen in ihre eigene, kurze, eng begrenzte Lebensspanne.


  Die Brücke vor ihnen verkürzte sich, zog sich zusammen zu ihren ursprünglichen Ausmaßen. Aus der Vielfalt der Bilder und Farben und Klänge schälten sich die Körper der Klabauter, die hektisch zwischen den Streben des Holzgitters umhersprangen. Doch die Kreaturen beachteten die beiden nicht, die da vor ihnen aus dem Nebel der Zeiten und Welten wiederkehrten. Feuer war ihr natürlicher Feind, der Feind des Elements, in dem sie geboren wurden.


  Auch auf dieser Seite des Übergangs loderte die Brücke lichterloh. Der schwarze Qualm der Flammen verdunkelte den Himmel, sodass der Wechsel zwischen den beiden Welten beinahe nicht zu bemerken war. Der Rauch biss in Jollys Lunge, sie hustete. Zugleich traf sie die Hitze wie ein Schlag, und sie hatte das Gefühl, dass sich ihre Haarspitzen kräuselten und ihre Augenbrauen verglühten.


  Die Flammen waren überall - hinter ihnen, vor ihnen, sogar zu beiden Seiten, wo sie auf dem Geländer tanzten wie eine Heerschar glosender Feuerteufel.


  Auch Agostini war noch da. Er stand inmitten der Flammen, als könnten sie ihm nichts anhaben. Seine Kleidung brannte, und die Krempe seines Hutes loderte um seinen Schädel wie ein grotesker Heiligenschein.


  Trotzdem verzog er nicht einmal das Gesicht.


  Oder das, was von seinem Gesicht geblieben war.


  »Ein Gestaltwandler«, entfuhr es Griffin mit einer Selbstverständlichkeit, als hätte er täglich mit solchen Kreaturen zu tun. »Ein Wyvern!«


  Jolly gelang es, für eine Sekunde ihren Blick von dem, was einmal Agostini gewesen war, abzuwenden und Griffin fassungslos anzusehen. »Ein… was?«


  »Ein Wyvern. Ich hab von ihnen gehört. In den Häfen erzählen sich die -«


  Ein Aufschrei unterbrach ihn. Agostinis Schädel kreiste auf seinem Hals, der brennende Hut glitt herunter und verschwand in der Flammenwand. Der Kopf des Baumeisters hatte keine menschlichen Züge mehr, nicht einmal menschliche Größe - pumpend wuchs er auf den doppelten Umfang an, ein lang gezogenes Oval aus wimmelnden Punkten, die Jolly mit Schrecken an den lebenden Gischtschaum des Mare Tenebrosum erinnerten. Und in der Tat bestand Agostinis Körper jetzt aus winzigen Krebsen, keiner größer als Jollys kleinster Fingernagel. Sie wogten durcheinander, bildeten Zerrbilder von menschlichen Gliedmaßen, gaben dann aber auch diese Erinnerung an ihren alten Körper auf und glitten schließlich als vielarmiger Krake aus Agostinis brennenden Kleiderfetzen.


  Jolly glaubte erst, die Kreatur - oder der Schwarm von Kreaturen - werde sich auf sie und Griffin stürzen, doch die Fangarme des Wesens zuckten in der Luft vor und zurück. Etwas schien es zu alarmieren, denn schlagartig sackte es in sich zusammen und ergoss sich durch die Öffnungen in der Brücke in die Tiefe.


  Jolly blieb keine Zeit, über das nachzudenken, was mit Agostini geschehen war. Das Feuer hatte sie jetzt nahezu eingekesselt. Brennende Klabauter setzten mit panischen Sprüngen über das Geländer, durchbrachen Flammenwände und spritzten wie heißes Fett auseinander, bis Jolly und Griffin allein auf der Brücke waren.


  »Zurück zur Vulkaninsel!«, rief Jolly halbherzig, um nicht untätig dazustehen, bis das Feuer sie erreichte.


  Ihr war klar, wie schlecht ihre Chancen standen: Der Weg an Land war durch ein Flammenmeer versperrt, und auch die andere Richtung ins Mare Tenebrosum war durch die fauchende Feuersbrunst abgeschnitten. Ohnehin wollte sie lieber verbrennen, als noch einmal dorthin zurückzugehen oder auch nur einen Blick in diese Welt des Schreckens zu werfen.


  Sie liefen los, vorbei an den brennenden Geländern, von denen jetzt immer neue Flammenzungen auf das hölzerne Bodengitter übergriffen. Nicht mehr lange, und die Brücke würde unter ihren Füßen zusammenbrechen.


  Was von weitem wie eine Mauer aus Glut ausgesehen hatte, entpuppte sich als Labyrinth einzelner Flammennester, zwischen denen hindurch sie sich vielleicht doch noch einen Weg bahnen konnten. Falls die Brücke hielt. Und falls das Feuer sich nicht weiter mit solch halsbrecherischer Geschwindigkeit ausbreitete.


  »Griffin!«, rief Jolly. »Du musst springen. Dir macht der Aufschlag auf dem Wasser nichts aus.«


  »Und dich allein lassen?«


  »Hör auf, den Helden zu spielen, und spring endlich!«


  Im Laufen schüttelte er den Kopf. »Was hätte ich davon? Da unten warten die Klabauter.«


  »Die sind längst weg. Sie haben noch mehr Angst vor dem Feuer als wir.« Sie war nicht sicher, ob das die Wahrheit war. Denn das, was die Klabauter dazu gebracht hatte, an Land zu gehen, konnte sie auch immer noch dazu zwingen, im Wasser auszuharren.


  War das Wyvern ihr Befehlshaber? Wohl kaum, schließlich waren die Klabauter über die Eingeborenen hergefallen, bevor die Brücke vollendet war. Der Gestaltwandler war vermutlich ebenso von dem Angriff überrascht worden wie sie. Jemand oder etwas hatte seine Pläne geändert, ohne Agostini darüber in Kenntnis zu setzen.


  Aber wer hatte dann die Brücke in Brand gesetzt?


  Sie erreichten das vordere Drittel. Das Holz knirschte und knarrte unter ihren Füßen. Ihre Höhe über dem Meer betrug hier noch etwa fünfzehn Schritt, viel zu hoch für Jolly, um in die Tiefe zu springen. Durch die Spalten zwischen den Planken sah sie hinter schwarzen Qualmschwaden Ausschnitte des Wassers. Die wimmelnden Klabauterschädel zwischen den Wellen waren fort; ob aber ganz verschwunden oder nur untergetaucht, war ungewiss. Außerdem blieb immer noch das Wyvern, das unter der Oberfläche lauern mochte.


  Auf dem letzten Stück unmittelbar vor den Klippen gab es kein Durchkommen mehr. Die Bretter und Balken brannten lichterloh. Die Hitze war nahezu unerträglich und kam jetzt von allen Seiten.


  »Das war’s«, keuchte Griffin.


  »Griffin«, sagte Jolly noch einmal, »du musst ins Wasser springen!«


  Er wollte abermals widersprechen, aber die Worte blieben ihm im Mund stecken. Etwas Finsteres schoss hinter ihm in die Höhe, über das Geländer hinweg und auf sie zu. Aus dem Augenwinkel glaubte Jolly, mächtige Schwingen zu sehen, so dunkel wie die Lederhaut der Klabauter. Es hatte den Anschein, als wäre ein Stück des Mare Tenebrosum ihnen gefolgt und käme jetzt wie eine Riesenfledermaus über sie.


  Der Schatten landete zwischen ihnen auf den Planken, die Schwingen - die keine Schwingen waren - blieben geöffnet, und eine Stimme brüllte:


  »Zu mir! Schnell!«


  Finsternis flatterte über sie hinweg und hüllte sie ein. Es war Stoff, dunkler, grober Stoff, und darunter roch es muffig und warm. Aber er hielt die Hitze von ihnen fern. Unter dem Stoff: ein hoch gewachsener Körper. Darüber: das Gesicht eines einäugigen Mannes.


  Der Geisterhändler hielt mit dem rechten Arm Jolly gepackt, mit dem linken Griffin, beide eng umhüllt von dem weiten Gewand.


  »Wo kommst du .«


  Jolly brachte den Satz nicht zu Ende. Unter ihr verschwand der Boden. Erst glaubte sie, die Brücke sei eingestürzt und sie falle in die Leere. Doch dann wurde ihr klar, dass alles ganz anders war.


  Die brennende Brücke blieb unter ihnen - über ihnen?, neben ihnen? - zurück, auf jeden Fall war sie fort, und Jolly, Griffin und der Geisterhändler schwebten sicher dem Wasser entgegen, das vom Schein des Feuers in ein Meer aus Lava verwandelt wurde.


  Sie hatte den Geisterhändler schon früher solche Sprünge vollführen sehen, im Hafen von New Providence, als die spanische Flotte das Piratennest in Schutt und Asche legte. Jetzt hatte er es wieder getan. Kein Fliegen. Schon gar kein Hüpfen. Etwas ganz und gar anderes, Übermenschliches, das bei ihm so selbstverständlich wirkte wie bei jedem anderen Mann ein gewöhnlicher Schritt.


  Er ließ Jolly aus seiner Umarmung gleiten, sie prallte auf den Wogen auf, kämpfte für einen Moment um ihr Gleichgewicht und kam dann endlich zum Stehen. Die lodernde Brücke war etwa zwanzig Schritt entfernt, eine riesenhafte, glühende Sichel vor einem Inferno aus dunklem Qualm. Die Hitze war selbst hier unten deutlich zu spüren. Nicht mehr lange, und die ganze wahnwitzige Konstruktion würde wie ein Kartenhaus in sich zusammenbrechen.


  Sie waren nicht allein im Wasser, auch wenn Jolly die Einzige war, die mit den Füßen sicher auf den Wellen stehen konnte. Seltsame Kreaturen hatten einen Kreis um sie gebildet, Wesen, die auf den ersten Blick Ähnlichkeit mit Pferden hatten, nur dass sie größer waren, und lediglich zur Hälfte aus den Wogen ragten. Der untere Teil ihres Körpers befand sich unter der Wasseroberfläche. Ihre raue, runzelige Haut schillerte in den Farben des Regenbogens. Anstelle von Ohren hatten sie stumpfe Hörner, und ihre Augen waren rund und fischig. Sie besaßen keine Glieder, ihr ganzer Leib war ein einziger breiter Fischschwanz, der nicht glatt, sondern verhornt und unregelmäßig gestuft war. Auf ihren Rücken trugen sie bizarre Sättel, die es ihren Reitern gestatteten, gerade darin zu sitzen. Jedes der wundersamen Tiere ragte mindestens sechs Fuß aus dem Wasser; Jolly vermutete, dass der verborgene Teil noch einmal so lang war.


  Die Männer selbst, die sich scheinbar mühelos auf den gigantischen Seepferden hielten, trugen schlichte Kleidung aus Leder, die an manchen Stellen mit etwas besetzt war, das wie Stein aussah. Oder Korallen.


  »Die Reiter Aeleniums«, rief der Geisterhändler vom Rücken eines Seepferdes zu ihr herab. Auch sein Tier hatte im Kreis der übrigen auf sie gewartet, sein spitzer Schädel war weiß wie aus Elfenbein, die Hörner bernsteinfarben. Der lidlose Blick des Wesens täuschte; tatsächlich beobachtete es die Umgebung mit wachsamer Intelligenz.


  Jetzt verstand Jolly, weshalb der Händler sie auf dem Wasser abgesetzt hatte: Er benötigte beide Hände, um Griffin vor sich in den Sattel zu setzen. Erst dann streckte er Jolly eine Hand entgegen.


  »Komm rauf!«, forderte er sie mit Nachdruck auf.


  »Beeil dich!«


  Sie ergriff seine Hand, ließ sich hinaufziehen und hinter ihm in den breiten, geschwungenen Sattel drücken. Im Rücken hielt Jolly ein Geflecht aus Gurten, das sich beim Hinsetzen um ihre Taille spannte.


  »Auf jetzt!«, rief der Geisterhändler in die Runde der Seepferdreiter. Die Männer waren mit Säbeln und Schnappschlosspistolen bewaffnet. Die meisten trugen ihre Schusswaffen geladen in der rechten Hand, während die linke die Zügel des Pferdes hielt.


  Jolly presste sich eng an den Rücken des Geisterhändlers. Sie verstand noch nicht, woher er kam und wer diese anderen Leute waren; dennoch war sie unendlich dankbar, dass sie im richtigen Moment aufgetaucht waren.


  »Die Klabauter«, brachte sie gehetzt hervor. »Wo sind sie?«


  »Abgetaucht.«


  »Aber sie waren nicht allein!« »Nein.« Mit einem heftigen Ruck zog der Händler das Seepferd herum. Die übrigen Tiere folgten der Bewegung, behielten die schützende Kreisformation um sie herum jedoch bei. »Die Hippocampen wittern etwas.« Damit meinte er wohl die Seepferde.


  »Das muss das Wyvern sein«, rief Griffin über die Schulter. »Ein -«


  »Ein Gestaltwandler«, sagte der Geisterhändler und nickte. Die Seepferde bewegten sich vorwärts, fort von der Brücke, einer Schneise zwischen den zahllosen Inseln entgegen. Irgendwo in dieser Richtung lag die offene See, der endlose Atlantik.


  »Du weißt also Bescheid über Agostini?« Jolly hatte kaum noch die Kraft, diese Frage zu stellen. Um nicht zu fallen, klammerte sie sich fester an den Geisterhändler.


  »Agostini? Nennt er sich so?«


  »Jetzt nicht mehr«, sagte Griffin. »Vermutlich.«


  »In Aelenium wusste man Bescheid über ihn. Und über diese Brücke. Wir sind gerade noch rechtzeitig gekommen.« Er blickte über die Schulter zurück zu Jolly. »Du wirst nicht raten, wer uns begleitet.«


  »Munk?«, fragte sie schwach.


  Erst nach einer kurzen Pause antwortete er: »Nein. Munk ist in Aelenium. Aber Walker ist hier. Und Soledad. Der gute Captain lässt die Prinzessin nicht mehr aus den Augen, seit sie ihn einmal zu oft angelächelt hat.«


  Jolly schaute sich um. Ihr Blick flackerte über die anderen Seepferdreiter, doch sie verschwammen vor ihren Augen wie etwas, das gar nicht da war. Nur Trugbilder. Hirngespinste.


  »Haltet euch gut fest!«, rief der Geisterhändler, als das Hippocampus seine Geschwindigkeit erneut steigerte.


  Jolly bezweifelte, dass es Schiffe gab, die so schnell waren wie diese Wesen.


  Die Formation der Seepferde jagte durch das Insellabyrinth. Die brennende Brücke blieb weit hinter ihnen zurück. Sie war fast hinter Klippen und Felsen verschwunden, als ein entsetzliches Knirschen und Bersten ihr Ende verkündete. Jolly schaute über die Schulter, aber ihr Blick war nicht mehr scharf genug, um Einzelheiten zu erkennen. Alles, was sie sah, war ein glühender Streifen in der Ferne, der abrupt in sich zusammensackte und gleich darauf in einem brodelnden Hexenkessel aus schwarzem Qualm und weißem Wasserdampf verschwand.


  »Es ist vorbei«, sagte der Geisterhändler, obwohl sie seine Worte mehr erriet als wirklich hörte. Die Wellen brachen sich lautstark an der verhornten Brust des Seepferdes. Weiße Gischt sprühte in Jollys Gesicht und legte einen Film aus Salz über ihre Lippen.


  Sie konnte nicht glauben, dass er wirklich vorbei gesagt hatte. Eine Stimme in ihrem Inneren wisperte ihr zu, dass dies nicht die Wahrheit war. Er wollte sie beruhigen und verbarg deshalb etwas vor ihr.


  In Wahrheit war das hier erst der Anfang.


  »Wo ist das Wyvern?«, fragte Griffin mit einer Stimme, die ähnlich schwach klang wie ihre eigene.


  »Fort«, erwiderte der Händler. »Gestaltwandler sind feige, wenn es darauf ankommt.«


  Da war noch etwas, dachte Jolly erneut, aber sie war zu erschöpft, um es auszusprechen.


  Noch etwas.


  Griffins Stimme klang dünn an ihre Ohren, getragen vom Wind, der ihnen immer heftiger entgegenpeitschte.


  »Es hat aufgehört, tote Fische zu regnen. Heißt das .«


  »Ja«, sagte der Händler. »Was immer es war, es ist fort. Vorläufig. Wir wissen nicht genau, warum. Als die Krieger Aeleniums aufgetaucht sind und das Feuer gelegt haben, machten die Klabauter keine Anstalten, sie daran zu hindern. Ganz im Gegenteil, gleich nach unserem Angriff zogen sie sich zurück.«


  Jolly versuchte, den Sinn hinter seinen Worten zu verstehen. »Aber die Klabauter werden vom Mahlstrom befehligt. Warum sollte er die Zerstörung der Brücke zulassen? Schließlich ist er doch ausgesandt worden, um den Meistern des Mare den Weg zu bereiten.«


  Der Geisterhändler zuckte mit den Schultern und seufzte. »Kraft und Stärke des Mahlstroms wachsen von Tag zu Tag. Jeder Schachzug in diesem Krieg erfüllt einen Sinn, wenn wir auch nicht immer wissen, welchen.«


  Jolly nahm noch einmal all ihre Reserven zusammen. »Krieg?«, fragte sie mit erstickter Stimme.


  Die Umgebung verwischte jetzt, so schnell glitten die Hippocampen über die schäumende See, nach Nordosten, ihrem unsichtbaren Ziel in der Ferne entgegen.


  Der Geisterhändler blickte über die Schulter, aber Jolly sah nur seine blinde Gesichtshälfte, die schwarze Binde, hinter der das tote Auge verborgen lag.


  »Die große Schlacht um Aelenium«, sagte er.


  Die Seesternstadt


  [image: ]


  Die Hippocampen waren unermüdlich. Wie Derwische fegten sie über die tiefblaue See, brauchten nur selten Rast und schliefen überhaupt nicht - oder aber sie erholten sich, ohne dabei an Geschwindigkeit zu verlieren, was Jolly noch unvorstellbarer und großartiger erschien. Sie selbst fand zwar Schlaf, doch in der Enge des Sattels war er kurz und unruhig und brachte keine echte Entspannung.


  Die Reise verlief ohne Zwischenfall. Von den Tiefen Stämmen war nichts mehr zu sehen. Der Mahlstrom schien seine Pläne geändert zu haben. Nachdem sie das Labyrinth aus Riffs und Felseninseln hinter sich gelassen hatten, war Griffin auf Walkers Seepferd übergewechselt und saß nun hinter dem Captain in den Gurten des seltsamen Sattels. Walker redete mit ihm, aber Jolly konnte über die Distanz hinweg nicht verstehen, was er sagte. Vielleicht versuchte er nur, Griffin zu beruhigen, ihm Mut zu machen; eine seltsame Vorstellung, war es doch noch gar nicht lange her, dass der Piratenkapitän den Jungen über Bord seines Schiffes hatte werfen wollen.


  Walker hatte sein schulterlanges Haar zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebunden. Er trug immer noch die scharlachrote Hose, die er schon bei ihrer ersten Begegnung angehabt hatte, und offenbar war es nicht einmal Prinzessin Soledad gelungen, ihm den goldenen Nasenring auszureden. Jolly hatte selbst in jedem Ohr ein halbes dutzend Ringe, außerdem einen Stecker mit zwei Silberkugeln in der Haut über ihrer Nasenwurzel. Trotzdem fand sie, dass der Nasenschmuck an Walker albern aussah.


  Soledad, die Tochter des ermordeten Piratenkaisers Scarab, ritt in der Formation der Seepferdreiter vor Walker. Wie der Captain war sie durch zusätzliche Gurte im Sattel gesichert; schließlich hatten beide keine Übung im Umgang mit den wundersamen Tieren. Allerdings fiel Jolly auf, dass Soledad sich geschickter anstellte als Walker. Im Gegensatz zu ihm hatte sie an Land Erfahrung mit Pferden gesammelt. Ihr langes, rabenschwarzes Haar flatterte offen im Wind, und manchmal warf sie Jolly aufmunternde Blicke zu oder ein aufheiterndes Lächeln.


  Jolly dachte in diesen langen Stunden oft an das Ziel ihrer Reise: an Aelenium. Sie hatte keine konkrete Vorstellung davon, doch sie wusste, dass es sich um eine Art schwimmende Stadt handelte, die an einer langen Kette irgendwo im Atlantik, nordöstlich der Jungferninseln, vor Anker lag. Die Bewohner Aeleniums waren so etwas wie Wächter, die den gefangenen Mahlstrom jahrhundertelang bewacht hatten - ehe er befreit worden und zu neuer, schrecklicher Macht gelangt war.


  Doch noch hatte der Mahlstrom die Stadt gemieden. Jolly hatte keine Ahnung, warum er so lange mit dem Angriff zögerte; sie wusste nur, dass Munk und sie als Einzige in der Lage waren, ihn aufzuhalten.


  An ihrem Überleben hing das Schicksal Aeleniums und, wenn sie dem Geisterhändler Glauben schenkte, letztlich das Fortbestehen der ganzen Welt. Nur wenn der Mahlstrom nicht stark genug werden konnte, um die Grenzen zum Mare Tenebrosum einzureißen, würden sie zu ihrem alten Leben zurückkehren können.


  Sie dachte an den Tag, an dem alles angefangen hatte. Mit einem Schlag hatte sie ihren Ziehvater Captain Bannon verloren und mit ihm die ganze Mannschaft. Jolly war auf Bannons Schiff aufgewachsen. Er war für sie Vater und Mutter zugleich gewesen und noch dazu der beste Lehrmeister, den sie sich vorstellen konnte. Doch dann war er in eine Falle getappt. Nur Jolly hatte entfliehen können. Sie hatte keine Beweise, dass der Mahlstrom dahinter steckte, und sie hatte sich immer geweigert, an den Tod Bannons und der anderen zu glauben. Aber jede Spur, auf die sie seither gestoßen war, jede Hoffnung war im Sand verlaufen. Und obwohl sie es nicht zugeben wollte, hatten die Ereignisse der letzten Tage und Wochen den Schmerz um Bannon immer mehr in den Hintergrund gedrängt.


  Zweimal versank die Sonne in der See, und zweimal ging sie wieder auf, ehe vor ihnen ein dichtes Nebelfeld auftauchte. Jollys Muskeln verkrampften sich, als die Reiter ihre Hippocampen geradewegs in den Dunst lenkten. Eine Weile lang schienen sie durch graues Nichts zu schweben, ehe sie den Nebel endlich durchquert hatten und Aelenium vor sich sahen.


  Jolly stockte der Atem. Etwas Vergleichbares hatte sie noch nie erblickt. Alle Städte, die sie kannte, waren ärmliche Ansiedlungen rund um die Häfen der Karibik: Verbaute, verwinkelte Blocks aus Hütten und baufälligen Häusern, durchmischt mit düsteren Spelunken, Lagerschuppen und den Geschäften der Hehler, Rumhändler und Tätowierer.


  Aelenium dagegen kam ihr vor, als hätte ein Stück Himmel Gestalt angenommen, eine Zuckergusstorte aus verschachtelten Korallenstrukturen, hoch wie ein kleiner Berg, aus dem unzählige Türme und Balkone ragten, spitzgiebelige Dächer, wahnwitzige Brücken und Plattformen. Alles hier schien aus Korallen zu bestehen, weiß oder beige, manchmal auch von schokoladenbraunen oder bernsteinfarbenen Schlieren durchzogen. Die Fenster und Türen waren hoch und schmal, manche Gebäude so fein ziseliert, dass sie Jolly an die chinesischen Porzellankunstwerke erinnerten, von denen Bannon einmal eine ganze Schiffsladung erbeutet hatte.


  Und überhaupt - Gebäude. War denn irgendetwas hier wirklich erbaut worden? Tatsächlich schien es eher, als sei ein Großteil Aeleniums gewachsen wie die Wunder eines Korallenriffs. Die Stadt erhob sich auf einem mächtigen Seestern, dessen Spitzen weit hinaus ins Meer ragten und von den Bewohnern als natürliche Landungsstege genutzt wurden. Die meisten dieser Spitzen, zumindest auf dieser Seite der Stadt, waren mit niedrigen Häusern bedeckt, erst im Zentrum des Seesterns wurden die Häuser größer, um sich dann rund um einen abgeflachten Bergkegel zu Schwindel erregender Höhe aufzuschwingen. Der Berg selbst hatte steile Flanken aus demselben hellen Material wie alles andere hier und war von zahlreichen Wasserströmen durchzogen: einige flossen ruhig durch enge Rinnen, andere stürzten als Wasserfälle über Kanten und Absätze.


  »Beeindruckend, nicht wahr?«, sagte der Geisterhändler über die Schulter, aber Jolly fand keine Antwort. Beeindruckend schien ihr das falsche Wort zu sein. Aelenium war viel mehr als das, ein Wunder, ein Spektakel, etwas ganz und gar Unglaubliches.


  Und noch etwas fiel ihr auf: Über den Türmen der Stadt, vor dem wolkenlosen Blau des Himmels, zogen geflügelte Wesen ihre Bahnen - mächtige Rochen, die sich durch die Luft bewegten wie ihre kleineren Artgenossen durch die Tiefen des Meeres. Auf jedem dieser Flugrochen saß ein Reiter, Soldaten der Stadt.


  Die Seepferde ließen die Heimkehrer am Rand einer Seesternspitze absitzen. Selbst den Gardisten war anzusehen, dass der lange Ritt sie zermürbt hatte. Walker sprang aus dem Sattel und wollte zu Soledad eilen, um ihr herabzuhelfen - doch seine Knie gaben nach. Der Länge nach fiel er zu Boden. Einige der Reiter lachten, aber Soledad warf ihm einen mitfühlenden Blick zu: Sie wusste, dass es ihr ähnlich ergehen würde, wenn sie versuchte, nach den Tagen im Sattel wieder auf eigenen Beinen zu stehen.


  Jemand hob Jolly herunter und setzte sie auf einen Korallensockel. Griffin wurde zu ihr gebracht, seine Hand tastete nach ihrer, aber keiner von beiden sprach ein Wort.


  Ganz in der Nähe lag die Carfax vor Anker, von der Schlacht übel mitgenommen. Überall an ihrem Rumpf und in der Takelage waren Zimmerleute und Schiffsbauer beschäftigt, die Hand in Hand mit der nebelhaften Geisterbesatzung der Schaluppe arbeiteten.


  Von der Carfax blickte Jolly staunend auf die Stadt. Es kam ihr vor, als sei ein Märchen wahr geworden.


  Zwei Vögel flatterten aus dem Dächermeer Aeleniums herab und ließen sich auf den Schultern des Geisterhändlers nieder. Lachend begrüßte er die beiden pechschwarzen Papageien. Hugh und Moe folgten ihm für gewöhnlich auf Schritt und Tritt; merkwürdig, dass sie ihn nicht begleitet hatten. Hugh hatte gelbe, Moe feuerrote Augen, und wer ihnen gegenüberstand, erkannte schnell, dass beide über eine rätselhafte Intelligenz verfügten.


  Neue Gesichter tauchten rund um Jolly auf. Manche betrachteten sie neugierig, einige flüsterten Sachen wie »Ist sie das?« und »Ein wenig schmächtig, oder?«. Jolly hörte kaum hin, und wenn doch, dann tat sie, als bemerke sie nicht, wie unhöflich man sie unter die Lupe nahm und über sie sprach, als wäre sie gar nicht anwesend.


  Aus dem Gedränge löste sich mit mächtigen Schritten und lautstarken Flüchen eine hoch gewachsene, breitschultrige Gestalt mit dem Kopf eines Hundes.


  Buenaventure, der Pitbullmann, schlackerte mit seinen abgeknickten Ohren, dann verzogen sich seine Lefzen zu einem zahnreichen Grinsen. Er packte Walker, dem man mittlerweile auf die Beine geholfen hatte, umarmte ihn stürmisch und schlug ihm so heftig auf den Rücken, dass der Captain beinahe abermals zusammensackte. Dann entdeckte er Jolly, stieß ein erleichtertes Jaulen aus und nahm auch sie in seine Arme.


  »Bin verdammt froh, dass du wieder bei uns bist, kleine Jolly! Verdammt froh!« Mit seinem Hundelächeln sah er zu Griffin hinüber, der müde zurückgrinste. »Bin auch froh, dass du’s geschafft hast, Rotzbengel.«


  Die beiden schüttelten sich die Hände - Griffins verschwand beinahe vollständig in der Pranke des Pitbullmanns -, dann drehte Buenaventure ihnen demonstrativ den Rücken zu. Er trug einen Rucksack, aus dem der Schädel eines bizarren Wesens blickte, halb Raupe, halb Käfer, aber so lang wie der Arm eines Menschen: der Hexhermetische Holzwurm. Unter einem Hornschild, der den größten Teil seines Kopfes einnahm, klappte eine Mundöffnung auf.


  »Mylady Jolly«, verkündete das Wesen salbungsvoll (so hatte er sie noch nie genannt), »ich schätze mich überglücklich, dich und deinen tapferen Begleiter wiederzusehen.«


  »Tapfer?«, fragte Griffin stirnrunzelnd. Vom Hexhermetischen Holzwurm, dem Meister der zehntausend Flüche und noch mehr Beleidigungen, waren sie wahrlich andere Töne gewohnt.


  »Ich heiße euch in Aelenium willkommen«, fuhr der Wurm unbeeindruckt fort, »und möchte die Gelegenheit nutzen, ein paar bescheidene Verse zum Besten zu geben, die ich eigens zu eurer Ankunft mit poetischem Eifer verfasst habe.«


  »Uhh«, machte Jolly.


  »Jetzt gleich?«, fragte Griffin.


  Der Holzwurm hüstelte vernehmlich und wollte gerade beginnen, als Walkers flache Hand auf den Hornschild fiel.


  »Halt!«, sagte der Captain, der sich mit zittrigen Beinen herangeschleppt hatte. »Schon vergessen? Keine Gedichte und keine Verse, wenn ich in der Nähe bin.«


  »Von wegen!«, ereiferte sich der Wurm und verlor für einen Augenblick seine hoheitsvolle Förmlichkeit.


  »Diese Regel hat vielleicht an Bord Eures schmutzigen, stinkenden Piratenkahns gegolten, nicht aber hier im wunderbaren Aelenium, wo man Werke hoher Poesie und Kunst zu schätzen weiß.«


  Buenaventure schaute über die Schulter auf Jolly herab. »Die Leute hier verehren ihn. Quell Schöner Sprache, nennen sie ihn, und Maestro Poeticus.«


  »Nicht zu vergessen Wunderwurm«, sagte der Holzwurm.


  »Sechs Tage weg«, knurrte Walker, »und schon tanzt mir ein Wurm auf dem Kopf herum.«


  »Wun-der-wurm«, wiederholte der Wurm in die Richtung des Captains und betonte jede einzelne Silbe. »Merk es dir gut, Barbar! Lancelot labenden Liedguts, hat mich einer genannt. Und Diamant der Dichtkunst.«


  Walker machte ein Geräusch, das weder labend noch dichterisch klang.


  »Pah!«, sagte der Wurm, hüstelte abermals und begann:


  Der Helden Rückkehr in finsteren Zeiten, zu Jubelsturm


  und Weiberglück, soll alle bald zum Siege leiten, so treibt das Böse rasch zurück.


  Mylady Jolly, Ritter Griffin, aus Feindeshand befreit, möcht man sie bald zum Ruhme aller -


  »Aauuuaaa!«, brüllte der Wurm. »Das hat wehgetan!«


  »Genau wie deine Reime«, sagte Walker.


  »Niemand schlägt einen Dichter!«


  »Ich schon!« Der Captain kam dem Hexhermetischen Holzwurm so nahe, dass seine Nase fast gegen den Hornschild stieß. »Ich habe Kinder gemeuchelt, Frauen beraubt und Krüppel verkrüppelt. Wer will mich wohl davon abhalten, einen Wurm bei lebendigem Leibe zu rösten und aufzuessen, häh?«


  »Aufessen?«, fragte der Wurm kleinlaut.


  »Mit Salz und Pfeffer. Und einem Hauch Rotweinessig.«


  »Walker!« Soledad legte dem Captain von hinten sanft eine Hand auf die Schulter. »Er hat es nur gut gemeint.«


  »Nicht mit mir«, sagte Walker grimmig.


  Jolly sah Griffin an und seufzte. »Willkommen zu Hause«, flüsterte sie.


  Über Treppen und Brücken gelangten sie in das Innere eines Korallenpalastes. Hohe Gänge führten tiefer ins Herz der Stadt. Ihr Weg verlief unter schrägen, niemals symmetrischen Decken entlang und an Wänden vorüber, aus denen allerorts kantige Strukturen wuchsen und die aus der Nähe keine Ähnlichkeit mehr mit etwas hatten, das sich irgendein Baumeister hätte einfallen lassen können. Aelenium war eine Koralle, die größte, von der man je gehört hatte: urzeitliche Teilchen, die sich auf dem Rücken des Riesenseesterns festgesetzt hatten und mit der Zeit angewachsen waren, Schicht um Schicht fantastischer Ablagerungen, aus denen sich irgendwann etwas gebildet hatte, das mehr Ähnlichkeit mit einem Termitenbau hatte als mit einer Stadt von Menschenhand.


  Wege schienen hier immer länger zu sein als nötig, Fluchten führten scheinbar ins Nichts, und es gab Hallen und Säle, in denen kein einziger Winkel existierte, nur Rundungen, Kurven und blasige Buchten.


  »Wo steckt eigentlich Munk?« Jolly spürte einen Anflug von schlechtem Gewissen, weil sie sich nicht schon früher nach ihm erkundigt hatte.


  »Er arbeitet«, sagte der Geisterhändler knapp.


  »Arbeitet?«


  »An seinen Talenten. An der Muschelmagie.«


  »Warum war er nicht da, als wir angekommen sind?«


  Der Händler schwieg einen Moment, dann sagte er, ohne sie anzusehen: »Vielleicht hat man ihm nichts davon erzählt.«


  »Aber die anderen wussten es doch auch!«


  Griffin berührte sie am Arm. »Vielleicht wollte er nicht kommen.«


  »Aber das ist -« Sie brach ab, ihr Widerspruch verpuffte unausgesprochen.


  »Munk hat in den wenigen Tagen viel dazugelernt«, sagte der Geisterhändler, dem keineswegs entging, wie enttäuscht sie war. »Du hast einiges nachzuholen.«


  Sie schwieg, dachte aber, dass sie auch ein Wort mitzureden hatte, wenn es darum ging, was sie mit ihrer Zeit anstellte. Sie war kein Muschelmagier wie Munk, Quappe hin oder her. Sie hatte auch nicht vor, einer zu werden.


  Sie wollte Pirat sein. Die größte und gefürchtetste Freibeuterin der Karibik. Und sie wollte herausfinden, was mit Captain Bannon und der Mannschaft der Mageren Maddy geschehen war. Sollten sich andere um den Mahlstrom und die Meister des Mare Tenebrosum kümmern. Munk, zum Beispiel. Und der Geisterhändler selbst. Jolly war es leid, dass irgendwer ihr vorschreiben wollten, was sie zu tun und zu lassen hatte. Und am wenigsten konnte sie weitere Weissagungen ertragen.


  »Wohin gehen wir?«, fragte sie und fürchtete sich schon vor Empfängen unter Korallenkuppeln, vor weisen Männern und Frauen, die sie begrüßten, als hinge tatsächlich das Schicksal der Welt von ihr ab.


  »Ich habe angenommen, dass ihr euch erst einmal ausruhen wollt«, sagte der Geisterhändler. »Deshalb wird man euch zunächst Gemächer zuweisen. Schlaft ein paar Stunden. Dann sehen wir weiter.«


  Gemächer. Jolly nickte gedankenverloren. Sie stellte sich Munk vor, wie sie ihn zuletzt gesehen hatte: das Gesicht vom Fieber gerötet, über seine Sammlung von Muscheln gebeugt, die er zu immer neuen Mustern anordnete, um daraus Magie entstehen zu lassen.


  Wie besessen, dachte sie, und ihr war gar nicht wohl bei dem Gedanken.


  Ich bin nicht wie er.


  Ich werde niemals wie Munk sein.


  Sie musste lange geschlafen haben, denn als sie aufwachte, lag ihre Kleidung gewaschen und getrocknet auf einem Hocker neben dem Bett. Nur ihre Leinenhose hatte man durch eine lederne Hose ersetzt, erstaunlich leicht und angenehm zu tragen. Vor dem hohen Spitzbogenfenster herrschte Dämmerlicht, aber ob es Morgen oder Abend war, vermochte sie nicht zu sagen.


  Ganz egal - Hauptsache, sie war ausgeschlafen. Der Geisterhändler hatte ihr irgendeinen widerlichen Kräutersud eingeflößt, bevor sie sich hingelegt hatte. Und ob sie es nun dem rätselhaften Trank oder den Stunden der Ruhe zu verdanken hatte, fest stand, sie fühlte sich frisch und bereit für eine Entdeckungsreise. Lediglich ihr Hinterteil tat von dem langen Ritt immer noch weh, und als sie in einen Spiegel blickte, entdeckte sie dort blaue Flecken so groß wie Kokosnüsse.


  Wenig später verließ sie ihren Schlafraum: eine Kammer, viel höher als breit, mit einer schimmernden Gewölbedecke, durch die sich ein rosafarbenes Flirren zog, das nur von bestimmten Stellen des Zimmers aus sichtbar wurde. Die Tür war aus Holz, wie auch alle Möbel, was die wundersame Umgebung ein wenig wirklicher werden ließ. Hier lebten Menschen, keine Engel oder Feen. Menschen aus aller Herren Länder, die es aus den wahnwitzigsten Gründen nach Aelenium verschlagen hatte.


  Griffin war in der Kammer nebenan untergebracht, aber als sie klopfte, erhielt sie keine Antwort. Sicher schlief er noch.


  So machte sie sich allein auf den Weg durch die Stadt und befolgte dabei die Anweisung des Geisterhändlers, nicht weiter nach oben zu steigen, sondern an Kreuzungen und Gabelungen immer die abschüssige Richtung einzuschlagen - auf diese Weise könne man nahezu sicher sein, sich in Aelenium nicht zu verirren, hatte er gesagt.


  Jolly fand den Rat zwar merkwürdig, vergaß aber bald, darüber nachzudenken, denn der Anblick der Stadt nahm sie völlig gefangen. Zum einen stellte sie fest, dass Aelenium keineswegs die kompakte Masse war, als die es von weitem erschien. Tatsächlich waren die meisten Häuser, selbst der Palast, in dem sie geschlafen hatte, eher klein und filigran. Dahinter, dazwischen, oft darunter oder gar auf bebauten Brücken darüber verlief ein Irrgarten aus Gassen, Wegen und Straßen. Und so wandelte man man selbst bei kurzen Wegstrecken meist unter freiem Himmel. Eine Vielzahl unterschiedlichster Düfte lag in der Luft. Jollys Weg führte sie über Märkte mit frischem Obst, an Fenstern vorbei, aus denen zarte Parfümgerüche strömten, oder einfach nur auf Balustraden hoch über dem Meer, auf denen sie den Salzduft der See in sich aufsog, weil ihr klar wurde, wie lange sie ihn nicht mehr bewusst wahrgenommen hatte.


  Die Bewohner Aeleniums unterschieden sich deutlich von dem Gesindel der Hafenstädte. Nicht dass dieses Gesindel Jolly je etwas ausgemacht hätte, schließlich gehörte sie selbst dazu. Aber sie konnte nicht umhin, sich einzugestehen, dass hier alles ein wenig geordneter und angenehmer war als in den verdreckten Gassen Port Nassaus oder den heruntergekommenen Vierteln der jamaikanischen Hafenlöcher.


  Zum einen lebten offenbar nicht allzu viele Menschen in Aelenium, gewiss nicht mehr als ein paar tausend. Sie sah nur wenige Männer und nahm an, dass die meisten auf die Verteidigung der Stadt vorbereitet wurden. Frauen und Kinder waren einfach, aber reinlich gekleidet. Und wenn es überhaupt etwas gab, das dem Eindruck einer fantastischen Idylle abträglich war, dann war es die Tatsache, dass die meisten Menschen ihre Tagesgeschäfte im Freien so schnell wie möglich und mit gehetztem Gesichtsausdruck erledigten.


  Sie schienen zu wissen, wie es um die Seesternstadt stand. Der bevorstehende Krieg gegen den Mahlstrom und die Mächte des Mare Tenebrosum war in den Korallenhäusern und Gassen offenbar kein Geheimnis. Und so war diese Stadt trotz all ihrer Schönheit und des äußerlichen Friedens doch dabei, sich auf eine Belagerung vorzubereiten.


  Was eine Niederlage bedeutete, musste allen bewusst sein: die völlige Zerstörung Aeleniums und der Tod aller Bewohner. In Anbetracht dessen fand Jolly es erstaunlich, dass immer noch eine Atmosphäre der Ruhe und Harmonie herrschte. Dann aber erinnerte sie sich an Port Nassau und die Bedrohung durch die spanische Armada: Auch dort hatte sich kaum jemand um die Gefahr gekümmert, alle waren weiter ihren zweifelhaften Geschäften nachgegangen, die Piraten, die Händler, die Dirnen. Warum sollte es hier anders sein? Die Einwohner Aeleniums mochten gesitteter und ein wenig feiner sein, aber womöglich waren sich alle Menschen ähnlich, wenn sie einem unausweichlichen Schicksal ins Auge sahen.


  Jolly hatte einen Kloß im Hals, während sie über die Brücken, Treppen und Terrassen Aeleniums streifte. Allmählich verstand sie, warum der Geisterhändler alles daransetzte, um diesen Ort zu retten. Der Händler war alt, viel älter, als sie alle erfassen konnten, und es war eine Aura des Übermenschlichen um ihn, die Jolly manchmal Angst machte. Hatte er in dieser Stadt seinen Frieden gefunden - nur um diesen Frieden jetzt durch die Meister des Mare Tenebrosum bedroht zu sehen? War er deshalb bereit, jedes erdenkliche Opfer für einen Sieg über den Mahlstrom zu bringen?


  Sie schauderte bei diesem Gedanken und schloss ihre Hände ein wenig fester um das Geländer des Balkons, von dem aus sie hinab in die Tiefe blickte. Unter ihr, jenseits der Dächer und Türme und Minarette, lagen vier der gewaltigen Seesternspitzen und hoben sich im Abenddunst wie weiße Finger von der dunklen Ozeanoberfläche ab. Segelboote und Hippocampen kreisten um die schwimmende Stadt, und überall in den Lüften waren die mächtigen Rochen mit ihren bewaffneten Reitern, immer wachsam, immer auf der Suche nach dem kleinsten Hinweis auf einen Angriff.


  Der Wind pfiff scharf durch die engen Korallenspalten und säuselte wie bizarres Orgelspiel. Jolly strich ihr Haar zurück und hob ihren Blick gedankenverloren von den Wellen zu der Nebelwand, die als schützender Ring um Aelenium lag. Dunstschlieren waberten und wogten, bildeten märchenhafte Formen, manchmal auch bedrohliche Fratzen, die nur derjenige erblickte, der lange genug hinsah.


  Du grübelst, sagte sich Jolly. Und du verrennst dich in Schwarzseher ei. Noch ist Aelenium nicht verloren. Noch gibt es eine Möglichkeit, diese Stadt zu retten.


  Es hängt an dir, flüsterte die Stimme in ihrem Inneren. Es liegt alles in deiner Hand.


  Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie den Gedanken wie eine Fliege verscheuchen, doch es half nichts. Der Geisterhändler hatte seine Botschaft zu tief in ihren Verstand versenkt: Nur die beiden Quappen konnten Aelenium vor dem Untergang bewahren. Und mit der Stadt die ganze Karibik, all das, was Jolly kannte und liebte.


  »Jolly!« Ein Ruf ließ sie aufschrecken. Sie war beinahe dankbar dafür, auch wenn ihr Herz für einen Moment aussetzte.


  »Jolly, hier oben!«


  Sie blickte auf und sah über sich einen gewaltigen Schatten, dreieckig wie die Lanzenspitze eines Riesen, mit Schwingen, die sich bedächtig hoben und senkten, als trieben sie noch immer in den Untiefen der See.


  Majestätisch glitt der Rochen herab, bis seine beiden Reiter auf einer Höhe mit dem Geländer waren, nur durch wenige Schritte völliger Leere von ihr getrennt.


  »Jolly… es geht dir gut, Gott sei Dank!«


  Einer der Reiter war d’Artois, der Hauptmann der Rochengarde und Meister der Hippocampen. Er war mit an der Brücke gewesen, Jolly erkannte ihn. Doch nicht er hatte gesprochen, sondern die schmale blonde Gestalt, die hinter ihm im Sattel saß.


  Jolly atmete auf, ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen.


  »Munk«, sagte sie erleichtert. »Wo zum Teufel hast du gesteckt?«


  Quappenzauber


  [image: ]


  »Komm, steig auf!«


  Munks Gesicht war gerötet, doch jetzt schien die Aufregung der Grund zu sein, kein Fieber und erst recht nicht die vermaledeite Muschelmagie. Sie starrte ihn über den Abgrund hinweg an, als hätte sie ein Gespenst vor sich.


  Tief im Inneren war sie noch immer wütend auf ihn, weil er sie nicht bei ihrer Ankunft begrüßt hatte. Aber wie er da so vor ihr saß, auf dem Rücken dieses Ungetüms und deutlich gesünder als bei ihrer Trennung vor einer Woche, war sie mehr als gewillt, ihm zu verzeihen.


  Munk hatte beide Eltern verloren, als der Acherus seine Insel heimgesucht hatte. Nun aber konnte er sich offenbar wieder freuen. Die Begeisterung sprühte förmlich aus seinen Augen, und das war ein Fortschritt, auf den Jolly nicht zu hoffen gewagt hatte.


  »Aufsteigen?«, fragte sie mit einem nervösen Lachen.


  »Spinnst du?«


  D’Artois zog am Zügel des Rochens und brachte ihn noch näher an das Geländer. Hinter Jolly, auf einem kleinen Platz zwischen weißen Korallenwänden, wirbelten die Schwingenschläge Stroh und ein paar vertrocknete Blüten auf.


  »Ich kann da nicht aufsteigen«, sagte sie.


  »Sicher kannst du«, sagte der Hauptmann.


  Er stieß einen schrillen Pfiff aus. Jolly bückte sich, als der Rochen über sie hinwegfegte und mit einem stumpfen Geräusch auf den Platz niedersank. Er besaß keine Füße oder Krallen wie Vögel, und Jolly vermutete, dass er für gewöhnlich auf dem Wasser landete. Hier aber lag er einfach auf dem Bauch, ließ die Schwingen flach auf den Boden sinken und wartete geduldig.


  Munk streckte ihr eine Hand entgegen. »Na, komm schon. Wir haben genug Platz für drei.«


  Jolly zögerte noch immer. »Ich weiß nicht.«


  »Die Rochen können bis zu fünf von uns tragen«, sagte d’Artois und lächelte. »Und sie sind sanfte Tiere, viel leichter zu steuern als die Hippocampen.«


  »Mein Hintern tut jetzt noch weh.«


  Munk seufzte. »Du stellst dich doch sonst nicht so an.«


  Jolly warf ihm einen scharfen Blick zu, dann gab sie sich einen Ruck, kletterte vorsichtig über den spitzen Schwanz des Rochens und setzte sich hinter Munk in den Sattel. In einem jedenfalls hatte er Recht: Der Rücken des Rochens bot tatsächlich Platz für weitere Reiter. Für jeden gab es eigene Fuß- und Halteschlaufen, sodass sie sich nicht einmal aneinander festhalten mussten.


  Trotzdem rückte sie für einen Moment ganz nah an Munk heran und umarmte ihn von hinten. »Schön, dich wiederzusehen!«


  Sein Gesicht bekam die Farbe einer reifen Tomate, und sein Grinsen reichte von einem Ohr zum anderen. Er ergriff ihre Hände und drückte sie fest. »Ich hab dich vermisst.«


  »Hey, hey«, rief d’Artois dazwischen. »Ich bin auch noch da!«


  Jolly ließ Munk los und setzte sich auf dem glatten Ledersattel zurecht. Sie schob Hände und Füße in die Schlaufen und konnte ein kurzes Stöhnen nicht unterdrücken, als die blauen Flecken sie schmerzhaft an den Zustand ihrer Kehrseite erinnerten.


  »Bist du bereit?«, fragte der Hauptmann. Jolly nickte. »Gut, dann geht’s los. Haltet euch fest!«


  Er stieß erneut einige Pfiffe aus, und sogleich erhob sich der Rochen mit grazilen Schwingenschlägen ein paar Fuß vom Boden, drehte sich zwischen den Häusern und glitt hinaus in die Leere. Jolly kam es vor, als säße sie bei Flaute in einem Boot, so unmerklich waren die Bewegungen des mächtigen Körpers. Nur an den Beinen spürte sie, dass sich unter der glatten Lederhaut des Tieres armdicke Muskelstränge spannten.


  Die Schwingen hinderten sie daran, unmittelbar in den Abgrund zu blicken. Es war eher, als schwebte sie auf einem fliegenden Teppich dahin. Nur wenn sie über ihre Schulter sah, konnte sie am Schwanz des Rochens vorbei einen geraden Blick in die Tiefe werfen. Allerdings wurde ihr dabei gleich so schwindelig, dass sie rasch wieder nach vorn schaute. D’Artois’ langes Haar wehte fast waagerecht in der Luft, genauso wie ihr eigenes. Der Gegenwind war kühler, als sie erwartet hatte, aber das lag daran, dass die Sonne längst hinter dem Nebel verschwunden war. Nur die oberen Ränder der hellen Luftschichten glühten zart wie zerzaustes Blattgold.


  Die Korallendächer der Stadt blieben hinter ihnen zurück, fünfzig, sechzig Schritt weit. Dann ließ der Hauptmann den Rochen einen Bogen fliegen, der sie in einer Spirale um Aelenium herumführte. Zum ersten Mal bekam Jolly die andere Seite der Seesternstadt zu Gesicht, und so entdeckte sie, dass dort eine der Spitzen fehlte und zwei andere scharfkantig ins Meer abbrachen, als hätte jemand mit einer Riesenfaust darauf eingeschlagen. Die Häuser auf den Überresten dieser Spitzen waren zerstört, die Trümmer rußgeschwärzt, als hätte dort vor nicht allzu langer Zeit ein großes Feuer gewütet.


  »Was ist da unten passiert?«, fragte sie.


  »Mahlstromkreaturen«, entgegnete d’Artois knapp.


  »Ein Angriff, den wir zurückgeschlagen haben.«


  »Niemand spricht hier gerne darüber«, sagte Munk.


  »Es ist ein paar Monate her, dass -«


  »Fünf«, unterbrach ihn der Hauptmann.


  »Fünf Monate«, sagte Munk, als hätte er damals schon in Aelenium gelebt. »Ein Trupp Klabauter ist unter dem Nebel hinweggetaucht, angeführt von . ja, von was eigentlich?«


  D’Artois blieb mürrisch, ihm gefiel dieses Thema nicht. »Von etwas, für das es keinen Namen gibt. Größer als das größte Schiff. Und gefährlicher als die Riesenkraken.«


  Munk sah nach hinten. »Hauptmann d’Artois und seine Männer haben es zurückgeschlagen. Und die Klabauter natürlich auch. Aber es hat viele Tote gegeben, und du siehst ja, was beinahe mit der Stadt passiert wäre.«


  Jolly nickte düster.


  »Seit diesem Angriff patrouillieren Rochen unter der Stadt und schützen die Ankerkette«, sagte d’Artois. »Die tiefen Ebenen waren bislang verlassen, aber jetzt sind wir dessen nicht mehr so sicher. Taucher durchsuchen die Hallen und Grotten, doch es ist alles viel zu groß und verschachtelt, als dass wir sicher sein könnten. Wenn sich dort unten etwas eingenistet hat, wartet es womöglich nur auf eine Gelegenheit, um loszuschlagen.«


  »Was ist das, die tiefen Ebenen?«


  »Die Stadt unter der Stadt«, kam Munk dem Hauptmann zuvor. »An der Unterseite des Seesterns gibt es ähnliche Korallengebilde wie an der Oberseite. Es ist, als wäre Aelenium gespiegelt worden.«


  »Unzählige Korallenkavernen und Höhlen«, sagte d’Artois. »Früher waren sie sicher, es gab da unten höchstens ein paar Haie und Muränen. Aber in Zeiten wie diesen? Wer weiß.« Er seufzte. »Trotzdem - wir tun unser Bestes, um die Unterstadt zu sichern.«


  »Wie viele Soldaten gibt es eigentlich in Aelenium?«, wollte Jolly wissen.


  »Nicht genug. Einige hundert.«


  Jolly erinnerte sich an die Heere der Klabauter, die sie vor zwei Wochen von der Carfax aus gesehen hatten. Ein gewaltiger Zug von tausenden und abertausenden, der hinaus in den Atlantik geschwommen war. Dort sammelte der Mahlstrom seine Kräfte.


  Aelenium hatte nicht die Spur einer Chance, wenn es zu einer Schlacht Mensch gegen Klabauter kam.


  »Ich weiß, was du denkst«, sagte d’Artois, während sie eine zweite Runde um die Stadt flogen und dabei allmählich abwärts sanken. »Aber wir werden kämpfen, wenn es so weit ist. Wir haben keine Wahl.«


  »Jolly, schau mal!« Munks plötzliche Fröhlichkeit klang ein wenig zu aufgesetzt, um echt zu sein. Er wollte sie ablenken. »Das da unten ist das Viertel der Händler. Siehst du die Basare?«


  »Ja.«


  »Und da drüben, ein Stückchen höher, liegen die Bibliotheken. Da müssen wir morgen früh hin.« Er zeigte mit ausgestrecktem Arm auf eine Gruppe hoher Korallenkuppeln, die sich an die Hänge des Bergkegels schmiegten. Mehrere Wasserläufe, die von dort oben herabrannen, mündeten in Becken und Kanäle zwischen den Bibliothekshäusern, bildeten sprudelnde Wasserfälle und Teiche mit exotischen Pflanzen.


  »Und da«, sagte Munk wenig später, »sind die Häuser des Rates von Aelenium. Gleich daneben die Kasernen der Garde. Und darunter ist das Dichterviertel. Na ja, die Maler und Musiker leben auch dort.«


  Er lachte leise. »Du hättest sie sehen sollen, als der Hexhermetische Holzwurm aufgetaucht ist. Sie haben eine Delegation zum Rat geschickt, um durchzusetzen, dass er im Dichterviertel ein eigenes Haus bekommt. Und eigene Holzrationen. Er ist ziemlich beliebt hier.«


  »Der Lancelot labenden Liedguts«, wiederholte sie kichernd die Worte des Wurms.


  »Er ist ein großer Poet, euer Wurm«, sagte d’Artois sehr ernst. »Ihr solltet euch nicht über ihn lustig machen, nur weil er kleiner ist als ihr.«


  Munk lachte. »Siehst du? So sind sie hier alle. So schrecklich verständnisvoll und gutmütig… Nur weil er kleiner ist als ihr«, ahmte er den Hauptmann scherzhaft nach. »Wahrscheinlich liegt dem Geisterhändler deshalb so viel an Aelenium, weil alle so furchtbar nett sind.«


  »Aber boshaft genug, um dich von hier oben runterzuwerfen, wenn du deine Zunge nicht im Zaum hältst, junger Freund.«


  Munk blickte über die Schulter zu Jolly und schnitt eine stumme Grimasse.


  »Wir werden jetzt in einem steileren Winkel sinken«, sagte der Hauptmann. »Haltet euch gut fest!«


  Jolly rutschte ein Stück nach vorn, als der Rochen in eine Art Sturzflug ging. Einen Augenblick lang wurde ihr so übel, dass sie glaubte, sich übergeben zu müssen. Erst als d’Artois das Tier etwa drei Schritt über der Wasseroberfläche in die Waagerechte brachte, erholte sich ihr Magen wieder. Die Handgriffe, an denen sie sich festhielt, waren feucht und rutschig geworden.


  D’Artois verlangsamte den Flug des Rochens so weit, bis das Tier gemächlich über die Wellen dahinglitt. Hier unten war die Dunkelheit nahezu vollkommen, nur die flackernden Lichter Aeleniums, die jetzt nach und nach entzündet wurden, brachen sich auf der schwarzen Oberfläche.


  Wie ein Stich durchfuhr Jolly die Erinnerung an das Mare Tenebrosum. Ein tiefschwarzer, lichtloser Ozean. Fast wie . nein, nicht wie das hier. Das hier war die Karibische See. Wellen, über die sie hinweglaufen konnte wie andere über festen Boden.


  Munk zog die Füße aus den Halteschlaufen und begann, ein wenig schwankend auf den Sattel hinaufzuklettern.


  »Bist du verrückt geworden?«, fuhr sie ihn an.


  »Schau einfach nur zu.«


  »Du brauchst mich nicht beeindrucken«, erwiderte sie schnippisch. »Wenn du aus dieser Höhe aufs Wasser fällst, brichst du dir alle Knochen.« Jeder andere Mensch hätte wohl keinen Schaden davongetragen, doch Jolly und Munk waren Quappen. Und es wunderte Jolly, dass der Hauptmann Munks Spielereien überhaupt zuließ -immerhin hing an ihm, viel mehr noch als an ihr, das Schicksal Aeleniums.


  »Sagen Sie’s ihm!«, verlangte sie von d’Artois. »Dieser Kindskopf wird runterfallen.«


  »Wart’s ab«, sagte der Hauptmann. Er stieß einen langen Pfiff aus, und der Rochen ging in einen Gleitflug über, bei dem er seine Schwingen vollkommen starr hielt.


  Munk stand jetzt breitbeinig mit beiden Füßen auf dem Sattel, »Pass auf!«, sagte er zu Jolly. »Ich will dir zeigen, was ich in den letzten Tagen gelernt habe.«


  »Wie man sich den Hals bricht?«


  Munk drehte sich zur Seite und trat auf eine der ausgestreckten Rochenschwingen. Sie hielt seinem Gewicht stand, ohne dass das Tier auch nur ins Schwanken geriet.


  »Munk, verdammt!« Sie streckte die Hand aus, um ihn festzuhalten, aber er war schon aus ihrer Reichweite und trat jetzt an den äußersten Rand der Schwinge, als handelte es sich dabei um eine Plattform aus Holz, nicht um den Flügel eines Lebewesens.


  »Wichtig ist, dass man mit den Händen und dem Kopf zuerst eintaucht«, sagte er.


  »Eintaucht?« Wovon redete er? Quappen konnten nicht tauchen. Wasser war wie Stein für sie. Er würde sich den Schädel einschlagen, wenn er das versuchte. »Hör jetzt auf mit dem Unsinn!«


  Munk warf ihr ein Lächeln zu, das für ihren Geschmack eine Spur zu überheblich war. Dann richtete er den Blick wieder nach vorn, ging ein wenig in die Knie, beugte sich vor - und stieß sich kopfüber von der Rochenschwinge ab.


  Jolly stieß einen Schrei aus, als er in die Tiefe sauste. Dann war der Rochen bereits über die Stelle hinweg, und Jolly verrenkte sich fast den Hals, um Munk im Blick zu behalten. Aber das Wasser war zu dunkel, um zu erkennen, wo er aufgeschlagen war.


  »Fliegen Sie zurück!«, verlangte sie. »Drehen Sie um! Schnell!«


  »Mach dir keine Sorgen«, entgegnete d’Artois. »Ihm ist nichts geschehen.«


  »Ach nein?« Sie starrte immer noch angestrengt über die dunklen Wellen und rechnete jeden Moment damit, Munks verrenkten Körper auf der Oberfläche zu entdecken. »Wir sind Quappen! Wir können sterben bei solchen Kunststücken!«


  »Könnt ihr - müsst ihr aber nicht«, sagte d’Artois und lenkte den Rochen in einem weiten Bogen zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  »Nicht, wenn ihr es richtig anstellt.«


  »Wollen Sie damit sagen .«


  »Es gibt einen Lehrmeister hier in Aelenium, der sich auskennt mit dem, was ihr könnt und was nicht. Er ist selbst keine Quappe, aber er weiß um die alten Überlieferungen.«


  »Überlieferungen?« Ihre Stimme klang verächtlich.


  »Die ersten Quappen wurden nach dem großen Erdbeben von Port Royal geboren. Das ist gerade mal vierzehn Jahre her. So schrecklich alt können eure Überlieferungen also nicht sein.« Sie hörte sich reden, konnte aber kaum an etwas anderes denken als an Munk, der mit allergrößter Wahrscheinlichkeit irgendwo dort unten tot im Dunkel trieb.


  »Falsch«, widersprach der Hauptmann. »Ich weiß gewiss nicht alles über Quappen, dafür aber eines mit Gewissheit: Es hat sie schon früher gegeben, vor vielen Jahrtausenden - zu der Zeit, als Aelenium zur Wächterin des Mahlstroms wurde.«


  »Schöne Wächter seid ihr«, sagte sie verbittert. Es bereitete ihr nicht halb so viel Freude, ihn zu verletzen, wie sie gehofft hatte. Aber im Moment fühlte es sich richtig an, irgendwie. Auch wenn sie sich nur von Munk und dem, was d’Artois gerade gesagt hatte, ablenken wollte.


  »Als Wächter haben wir versagt, das ist richtig«, stellte der Hauptmann fest, aber seine Stimme hatte etwas von ihrer Sachlichkeit verloren. »Trotzdem kennen unsere Weisen euch Quappen besser als ihr selbst, wie mir scheint.«


  Sie konnte nicht klar denken, nicht zuhören - nicht, solange sie nicht wusste, was aus Munk geworden war. »Fliegen Sie tiefer.«


  Zu ihrer Überraschung tat er, was sie verlangte.


  »Jolly!«, rief eine Stimme aus dem Dunkel herauf.


  »Hier bin ich!«


  Sie rückte auf Munks Platz im Sattel, um besser an dem Hauptmann vorbei nach vorn schauen zu können. »Ich kann dich nicht sehen!« Ihre Stimme klang rau und belegt.


  »Hab keine Angst um ihn«, sagte der Hauptmann.


  »Es geht ihm gut.«


  Ihr Blick huschte aufgeregt über die glitzernde Meeresoberfläche. Und da - ja, da war er.


  Munk schwamm im Wasser. Nur sein Kopf und seine Arme schauten aus den Wellen heraus.


  Jollys Herz setzte einen Schlag aus. »Das kann doch nicht…« Sie brach ab, weil sie nicht glauben konnte, was sie gerade sah.


  Munk konnte schwimmen. Er war dort unten - im Wasser!


  Aber das war unmöglich. Er war eine Quappe. Genau wie sie. Quappen schwimmen nicht im Salzwasser. Quappen gehen darüber hinweg. Alles andere war so, als würde ein normaler Mensch plötzlich zwischen Pflastersteinen versinken.


  Der Rochen fegte über Munk hinweg, und wieder ließ d’Artois ihn in einer weiten Kurve kehrtmachen.


  »Du kannst das auch«, sagte der Hauptmann. »Wichtig ist nur, dass du es genauso machst wie er. Mit Händen und Kopf zuerst.«


  »Das… das macht überhaupt keinen Sinn.« »Es kommt auf die Geschwindigkeit an. Hast du mal versucht, deinen Finger durch eine Kerzenflamme zu ziehen?«


  »Jedes Kind versucht das.«


  »Und? Hast du dich verbrannt?«


  »Natürlich nicht.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil der Finger zu schnell durch die Flamme gezogen wird, um…« - sie zögerte - »… zu verbrennen.«


  »Ganz genau.« D’Artois nickte, sah sie aber immer noch nicht an. »Mit Quappen und dem Wasser ist es genauso. Wenn ihr schnell genug durch die Oberfläche huscht, so schnell, dass sie euch nicht bemerkt, dann geschieht euch nichts. Und wenn ihr einmal im Wasser seid, ist es wie bei jedem anderen Menschen. Ihr könnt schwimmen, wenn ihr wollt. Denn von unten bildet die Wasseroberfläche keinen Widerstand, nur von oben. Und wie gesagt, auch dann nicht, wenn ihr schnell seid. Deshalb der Kopfsprung.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Munk wollte es erst genauso wenig glauben wie du. Aber er hat gelernt, es zu akzeptieren.«


  Jolly versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. »Sie wollen, dass ich es auch versuche?«


  »Kannst du schwimmen?«


  »Sicher. Ich bin schon in Seen geschwommen, und in Flüssen. Quappen gehen nur über Salzwasser.«


  »Gut. Dann probier es aus.«


  »Ich bin doch nicht lebensmüde.«


  »Du kannst es, glaub mir. Und warte ab - es kommt sogar noch besser.«


  »Wie meinen Sie das?« »Eins nach dem anderen. Erst der Sprung. Munk erklärt dir dann alles Weitere.«


  »Ich weiß nicht.«


  »Jolly!«, brüllte Munk aus dem Wasser. »Es ist nicht schwer. Wirklich nicht!«


  »Hast du schon mal einen Kopfsprung gemacht?«, fragte d’Artois. »Ich meine, in einen See?«


  »Natürlich.«


  »Dann kannst du es hier auch.«


  Sie zögerte noch immer, nahm dann aber all ihren Mut zusammen. Mit klopfendem Herzen stellte sie sich auf den Sattel. Der Rochen streckte seine Schwingen wieder aus, sodass sie darüber hinweggehen konnte. Aber wollte sie das überhaupt?


  »Ich kann nicht noch tiefer gehen, sonst ist der Sprung zu kurz und damit die Geschwindigkeit zu gering«, erklärte der Hauptmann.


  »Sehr beruhigend. Vielen Dank.«


  Er blickte zurück und grinste. Schwankend balancierte sie über die Schwinge des gleitenden Rochens. Das Tier befand sich jetzt wieder in einer geraden Flugbahn, genau auf die Stelle zu, an der Munk im Wasser paddelte.


  »Bereit?«, fragte d’Artois.


  »Darf ich das bitte selbst entscheiden?«


  »Aber sicher.«


  Sie federte unschlüssig in den Knien und fürchtete zugleich, dass der Gegenwind sie einfach von der Schwinge blasen würde, bevor sie Gelegenheit hatte, von sich aus abzuspringen.


  Drei, zählte sie in Gedanken.


  Ihr Genick schmerzte. Ihr Rücken tat weh.


  Zwei.


  Ganz zu schweigen von ihrem Hinterteil.


  Eins.


  Jolly sprang. Nicht formvollendet, nicht besonders grazil. Aber es war ein Kopfsprung, immerhin.


  Die Oberfläche raste heran, traf auf ihre Fingerspitzen -und verschlang sie. Sie tauchte unter. Ihr Atem setzte aus. Ein Schrei löste sich aus ihrem Mund, sprudelte als Luftblasen um ihr Gesicht und sauste nach oben davon.


  Um sie herum war Schwärze. Leere. Kälte.


  Sie ertrank.


  Sie konnte schwimmen, gewiss. Aber nicht jetzt. Nicht hier. Nicht im Salzwasser. Das war einfach unmöglich. Sie war doch eine Quappe!


  »Jolly.«


  Munks Stimme. Neben ihr. Im Wasser.


  Wieso hörte sie ihn? Warum sah sie ihn so deutlich?


  Himmel, sie musste das alles träumen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er und nahm ihre Hand. Sie strampelte noch immer hektisch mit den Beinen, aber ganz allmählich beruhigte sie sich und nickte.


  Sie waren nicht an der Oberfläche, sondern unter Wasser. Dennoch bewegten sie sich, als gäbe es gar keinen Widerstand. Sie sanken beide nach unten, ganz allmählich, als trüge sie eine unsichtbare Hand. Aber wenn Jolly ihre Arme und Beine bewegte, war es, als befände sie sich irgendwo an Land.


  Kein Widerstand.


  Was zum Teufel war hier los?


  »Beim ersten Mal bin ich genauso erschrocken wie du«, sagte Munk. Er ließ sich neben ihr abwärts treiben, immer tiefer in den Abgrund der See. Jolly folgte ihm und stellte erstaunt fest, dass sie Munk immer noch deutlich sehen konnte. Dabei mussten sie schon zu weit von der Oberfläche entfernt sein, als dass genug Helligkeit bis hier herdringen konnte. Um sie herum war Schwärze. Es war, als könnte sie mit einem Mal bei völliger Dunkelheit sehen. Wie eine Katze.


  »Man gewöhnt sich daran«, sagte er. »Nein, das stimmt nicht. Eigentlich gewöhnt man sich nicht daran. Aber man wird damit fertig. Im Grunde macht es sogar Spaß.«


  »Warum kann ich dich im Wasser hören?«


  »Weil wir beide Quappen sind.«


  »Und warum bewegen wir uns, als wäre um uns herum Luft, nicht Wasser?«


  »Weil wir Quappen sind.«


  »Und weshalb ertrinken wir nicht?«


  Er öffnete den Mund, aber sie kam ihm zuvor:


  »Weil wir Quappen sind«, sagte sie. »Schon klar.«


  Munk lächelte, seltsam bleich in der Dunkelheit, die aus unbegreiflichen Gründen keine mehr war. Jedenfalls für Quappenaugen.


  »Ist das die einzige Erklärung, die in diesen großartigen alten Überlieferungen steht, von denen d’Artois gesprochen hat?« Sie wollte spöttisch klingen, aber es gelang ihr nicht. Es hatte keinen Zweck, etwas zu verleugnen, das sie selbst in diesem Augenblick erlebte.


  Ihr Hinabsinken in die Tiefe war kein Tauchen. Und das Wasser war auch nicht wie gewöhnliche Luft, denn dann hätten sie jetzt stürzen müssen. Aber sie schwebten, langsam und gelassen, und als Jolly eine Schwimmbewegung in Richtung Oberfläche machte, trieb sie wieder ein Stück aufwärts. Munk blieb bei ihr, hielt sie aber zurück, bevor sie noch weiter aufsteigen konnte.


  »Ich war unten«, sagte er.


  »Am Meeresgrund?«


  Er nickte. »Nicht unter Aelenium, hier ist es zu tief. Jedenfalls für den Anfang. Aber d’Artois hat mich mit einem Seepferd in eine Gegend gebracht, in der das Wasser seichter ist. Zweihundert oder dreihundert Fuß.«


  »Du warst zweihundert Fuß unter der Meeresoberfläche?« Sie riss die Augen weit auf und bemerkte erst jetzt, dass das Salzwasser darin nicht brannte.


  »Ja. Und es war… toll. Irgendwie. Aber auch unheimlich.«


  »Wegen der Klabauter?«


  »Nein, nicht deswegen. Ich hab gar keine gesehen. D’Artois hatte wohl eine Gegend ausgesucht, die relativ sicher ist. Und es waren Taucher dabei. Warte ab, bis du diese Geräte siehst, mit denen sie hier tauchen . Aber egal, ich meine . Na ja, die Landschaft da unten war unheimlich. Pflanzen gibt es nur ziemlich weit oben, aber irgendwann wird es so dunkel, dass dort nichts mehr wächst. Alles ist grau und kahl und irgendwie… traurig. Es gibt zwar Fische, aber sonst nichts.«


  »Und du konntest ganz normal atmen?«


  »Es macht keinen Unterschied. Überhaupt keinen. Wir Quappen können über den Meeresgrund laufen, als würden wir gerade einen Spaziergang an Land machen. Und wir können unter Wasser im Dunkeln sehen. Ein paar hundert Fuß weit, ich hab’s ausprobiert. Es ist so, als wäre es Abend und würde ganz allmählich dunkel, nur dass sich das Licht niemals ändert. Für uns herrscht hier unten ewige Dämmerung.«


  Sie war nicht sicher, ob sie das immer noch faszinierend fand. Vielmehr begann es, ihr Angst zu machen. Allmählich bekam sie eine Ahnung von dem, was sie auf ihrem weiteren Weg erwarten mochte - falls sie sich entschloss, ihn zu gehen.


  Einmal mehr sagte sie sich, dass sie sich niemals, niemals von irgendwem befehlen lassen würde, den Kampf gegen den Mahlstrom aufzunehmen. All das hier, Aelenium, der Quappenzauber, das war nicht ihre Welt. Es war nicht das, was sie wollte.


  Bannon rächen, Pirat sein, eine Kapitänin werden: Das waren ihre Ziele.


  Aber über den dunklen Meeresboden zu laufen, um den Quell des Mahlstroms zu versiegeln . Sie bekam Kopfschmerzen, wenn sie nur daran dachte. Ganz zu schweigen davon, dass ihr Magen schon wieder verrückt spielte.


  Munk las aus ihren Zügen. »Man bekommt Angst, nicht wahr?«


  »Ja . ja, ich schon.«


  »Ich auch.«


  »Wir müssen es nicht tun. Hast du schon mal daran gedacht?«


  »Hundert Mal am Tag«, sagte er und nickte, während sie weiter abwärts schwebten. »Es geht auch gar nicht darum, was die anderen sagen . Aber das hier, Jolly, das ist mein neues Zuhause.«


  »Ich dachte, du wolltest zusammen mit mir Pirat werden.«


  Er lächelte traurig. »Du musst keiner mehr werden, Jolly, du bist schon einer. Du bist unter Piraten aufgewachsen. Aber ich? Ich hab immer davon geträumt, sicher. Aber all die Tage auf See in den letzten Wochen… es war ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Das ist nichts für mich. Ganz im Gegensatz zu Aelenium. Die Bibliotheken, die Leute . Ich will hier bleiben, Jolly. Ganz gleich, was passiert, ich gehöre jetzt zu ihnen.«


  Einen Moment dachte sie darüber nach, ob jemand ihn beeinflusst hatte, ob er nur nachplapperte, was ihm vorgesagt worden war. Dann aber las sie die Entschlossenheit in seinem Blick, dieselbe Härte, die sie schon einmal bei ihm gesehen hatte - damals, als der Acherus seine Eltern getötet hatte. Munk hatte seine Entscheidung getroffen.


  »Ob du nun mitkommst oder nicht«, sagte er, »ich gehe zum Schorfenschrund. Notfalls auch allein.«


  Schorfenschrund. Das war der Ort, irgendwo in der tiefen See, an dem der Mahlstrom aus einer mächtigen Muschel entsprang. Eine schmale Wassersäule, die auf ihrem langen Weg zur Oberfläche immer breiter und mörderischer wurde. Jedenfalls hatte das der Hexhermetische Holzwurm behauptet. Und die Lehrmeister Aeleniums mussten es bestätigt haben, wenn Munk mit solcher Selbstverständlichkeit davon sprach.


  Jolly wich seinem Blick aus. Sie wusste, was er jetzt von ihr erwartete. Dass sie sagte: Ja, ich gehe mit dir.


  Aber das konnte sie nicht. Sie brachte es einfach nicht über sich. Nicht etwa aus Angst - obwohl eine ganz schöne Portion davon in ihren Eingeweiden rumorte. Nein, sie konnte es nicht, weil sie sich nicht sicher war, ob sie es wirklich wollte. Noch immer hatte sie das Gefühl, dass diejenige, die gerade hier mit Munk in der Tiefe schwebte, die sich dem Geisterhändler angeschlossen und nach Aelenium gekommen war, eine ganz andere war als jene Jolly, die auf dem Schiff von Captain Bannon aufgewachsen und all die Jahre lang überzeugt gewesen war, irgendwann genauso zu sein wie er: eine berüchtigte Freibeuterin der Karibischen See.


  Schorfenschrund. Mahlstrom. Aelenium. Das waren Worte aus einem Märchen, einer finsteren Gutenachtgeschichte.


  »Komm«, sagte Munk, der wohl erkannt hatte, was in ihr vorging. War er enttäuscht? Jedenfalls zeigte er es nicht. »Wir müssen in diese Richtung schwimmen.«


  Er sagte schwimmen, aber das traf es eigentlich nicht -vielmehr flogen sie durch ein Element, das für jeden anderen Wasser gewesen wäre. Aber für sie besaß es keine höhere Dichte als der Himmel und der Wind.


  »Du musst Schwimmbewegungen machen, ja, genau so… Vorsicht, langsamer! Denk daran, dass es hier für uns keinen echten Wasserwiderstand gibt.«


  Trotzdem zog Jolly ihre Hände zu schnell zurück, und ein einziger Schwimmstoß beförderte sie in Windeseile ein enormes Stück weit nach vorn, vier, fünf Mannslängen.


  »Puh«, sagte sie, als sie strampelnd gegensteuerte und dabei versehentlich zwei Purzelbäume schlug, »das sieht leichter aus, als es ist.«


  »Alles Gewöhnungssache.«


  Aber wollte sie sich überhaupt daran gewöhnen? Ihr Leben war einfacher gewesen, als sie noch über das Wasser ging und nicht wie ein Fisch darin umherflitzte.


  Sie brauchte noch ein paar Versuche, ehe es ihr endlich gelang, sich einigermaßen sicher und ruhig vorwärts zu bewegen.


  »Wohin willst du?«, fragte sie.


  Er grinste. »Was denkst du denn?«


  Zweifelnd blickte sie wieder nach vorn. Nach zwei weiteren Schwimmzügen schälte sich weit vor ihnen etwas aus der Finsternis, eine kolossale, farblose Wand aus verästelten Korallenstrukturen. Über ihnen fächerte die bizarre Schräge auseinander und endete an der Unterseite des Seesterns. Jolly begriff erst jetzt, dass sie und Munk sich längst unterhalb der riesigen Spitzen befanden. Als sie an der Korallenwand nach unten blickte, erkannte sie, dass das mächtige Gebilde in der Tiefe spitz zulief wie ein riesiger Eiszapfen.


  Dies war also die Unterstadt von Aelenium. Die tiefen Ebenen, von denen d’Artois gesprochen hatte.


  »Du willst dort rein?«, fragte sie, ohne Munk anzusehen.


  »Möchtest du nicht wissen, wofür du kämpfen sollst?«


  Sie konnte den Blick nicht von den fantastischen Formen abwenden, die jetzt immer deutlicher aus der Finsternis hervortraten. Munk hatte gesagt, die Unterstadt sei eine Art Spiegelbild des oberirdischen Aeleniums. Doch das entsprach nicht ganz der Wahrheit.


  Der untere Teil war sehr viel rauer und urwüchsiger. Jolly hatte angenommen, die Stadt an der Oberfläche sei gewachsen, nicht gebaut worden, doch nun erkannte sie, dass die Wahrheit irgendwo dazwischen lag. Die Bewohner Aeleniums hatten den Korallenberg sehr wohl bearbeitet, um daraus Häuser und Gassen und Plätze zu formen. Dies hier dagegen war der rohe, unbehauene Zustand, in dem sich einstmals wohl auch die Oberseite Aeleniums befunden hatte, ein wucherndes, vielarmiges, gefährlich aussehendes Ding aus Spitzen, Zacken und messerscharfen Kanten. Die größte Koralle der Welt.


  D’Artois hatte von Haien gesprochen, die hier lebten. Von Muränen. Und von etwas anderem.


  Etwas habe sich womöglich dort unten eingenistet, hatte er gesagt. Etwas, das nur darauf wartete, loszuschlagen.


  Das Wasser wurde auf einen Schlag sehr viel kälter.


  Unter Wasser


  [image: ]


  Je näher sie den tiefen Ebenen kamen, desto besser lernte Jolly mit der Unterwasserwelt zurechtzukommen. Es war eine andere Art des Sehens. Die verwinkelten, aufgerauten Oberflächen der Korallen erschienen ihr in einem hellen Grau, manchmal sogar von einem Farbhauch wie an der Oberfläche durchzogen. Die Schatten dazwischen aber waren ungleich dunkler und von einer so tiefen Schwärze, dass jeder Spalt, jeder Riss und jede Vertiefung zum drohenden Schlund wurde. In jedem Loch konnte ein Untier lauern, hinter jedem Vorsprung ein Klabauter. So verlieh ihr die neue Sicht im Dunkel auf der einen Seite eine willkommene Sicherheit in diesen unbekannten Regionen der See. Andererseits aber verstärkte sie auch ihre Angst vor dem, was sie hier unten erwarten mochte.


  Sie fühlte sich von jedem einzelnen der verästelten Schattengebilde beobachtet, und sie fragte Munk, ob es ihm genauso ergehe.


  »Am Anfang ist es am schlimmsten«, antwortete er, »und ganz verschwindet die Angst wahrscheinlich nie.«


  »Und da willst du ausgerechnet in die tiefen Ebenen?«


  »Ich war schon hier, zusammen mit einigen Tauchern.«


  Munk schwebte durch eine unregelmäßige Öffnung in einer Korallenwand. »Denk dran, dich langsam zu bewegen. Wenn du in den Tunnels und Höhlen zu schnell wirst, klebst du sofort an irgendeiner Wand.«


  Oder auf einem Korallendorn. »Das macht Mut.«


  Munk blickte über die Schulter und lächelte aufmunternd. »Ich bin ja bei dir.«


  »Da fühle ich mich doch gleich viel sicherer.«


  Ich und mein loses Mundwerk, dachte sie.


  Sie folgte ihm - sehr vorsichtig, fast behutsam - in einen Tunnel im Inneren des Korallengebirges. Aus Gründen, die sie nicht kannte, schien ihre Sicht sich hier drinnen merklich zu verkürzen. Das Ende des unregelmäßigen Tunnels lag in völliger Finsternis. Risse und Spalten zweigten zu beiden Seiten ab, manchmal auch Öffnungen, die so groß waren wie Torbögen.


  Jolly verlor jedes Gefühl dafür, wie lange sie durch das Labyrinth der tiefen Ebenen streiften. Munk führte sie so sicher, als sei er schon oft hier unten gewesen. Meist schwebten sie zwischen Boden und Decke und bewegten sich mit Schwimmstößen vorwärts, aber manchmal senkten sie sich auch auf den Korallenboden hinab und gingen. Munk behielt Recht: Sie konnten sich auf festem Untergrund tatsächlich bewegen wie an der Oberfläche, sie konnten gehen und springen, sogar rennen. Der einzige Unterschied war, dass Jolly das Gefühl hatte, hier unten rascher außer Atem zu sein. Daran, dass sie statt Luft Salzwasser in ihre Lungen sog, durfte sie gar nicht erst denken.


  Und, ja, das Salz… So ganz waren sie dagegen doch nicht immun. Inzwischen hatte sie einen strengen, salzigen Geschmack im Mund, der nicht nur durstig machte, sondern ihr auf Dauer auch auf den Magen schlug. Es wäre wohl zu verrückt gewesen, wenn das Ganze überhaupt keine Nachteile gehabt hätte.


  »Auch daran gewöhnt man sich«, sagte Munk, als sie sich beklagte. »Aber es gibt noch ein paar andere Sachen, die unangenehm sind. Zum Beispiel der Wasserdruck. Zwar spüren wir ihn nicht wirklich, aber irgendwann bekommt man Rückenschmerzen, so als hätte man stundenlang irgendwelche Säcke durch die Gegend geschleppt. Und nach dem Auftauchen kriegt man manchmal Kopfschmerzen. Urvater sagt, das Gehirn versteht nicht, warum es nicht mehr von allen Seiten eingequetscht wird, oder so ähnlich.«


  »Wer ist Urvater?«


  »Unser Lehrer. Du wirst ihn morgen kennen lernen.«


  »Hat er dir das alles beigebracht?«


  »Ja. Urvater kann aber nur davon erzählen. Er ist selbst keine Quappe, doch er weiß trotzdem alles über uns. Na ja, fast alles. Ich glaube, er kennt jedes Buch und jede Schriftrolle in Aeleniums Bibliotheken auswendig.«


  Jolly wollte zu einer Frage ansetzen, aber Munk blieb vor einer Abzweigung stehen. Verlegen blickte er sich um. »Hm«, machte er. »Ich glaube, wir haben uns verlaufen.«


  Wunderbar! »Verlaufen?«, fragte sie.


  Er hob eine Braue. »Vom Weg abgekommen. Die falsche Abzweigung genommen. Durch ein falsches Loch geklettert.«


  »Ich weiß, was verlaufen heißt!«


  »Warum fragst du dann?« Er grinste wieder, blass und fahl in ihrer Unterwassersicht. »Außerdem hab ich dich reingelegt. Ich weiß genau, wo wir sind.«


  »Witzig.«


  Er kratzte sich schuldbewusst am Hinterkopf. »Tut mir Leid.«


  »Können wir jetzt wieder nach oben? Ich kann die Kopf- und Rückenschmerzen schon gar nicht mehr erwarten.«


  Er seufzte - noch etwas, das unter Wasser höchst befremdlich wirkte -, dann nickte er und ging weiter voran. Nach zwei Dutzend Biegungen, Korallensälen und Schattenlöchern kamen sie zu einem breiten Schacht, der geradewegs nach oben führte.


  »Dort hinauf«, sagte er knapp.


  Sie stießen sich ab und glitten mühelos aufwärts, jetzt deutlich schneller als zuvor. Vielleicht war Munk ja doch nicht so selbstsicher, wie er vorgab.


  Die Wände des Korallenschachtes waren unregelmäßig, und so mussten sie immer wieder scharfkantigen Auswüchsen und Vorsprüngen ausweichen. Einmal zog Jolly Munk gerade noch zur Seite, bevor eine spitze Korallenklinge ihm den Rücken aufschlitzen konnte.


  »Danke«, murmelte er, und sie war nicht sicher, ob er sich wirklich erschreckt hatte oder ob er insgeheim wütend war, weil sie ihn beschützt hatte und nicht umgekehrt. Er gefiel sich in der Rolle des Anführers, das war kaum zu übersehen. Die Tatsache, dass er mehr wusste als sie, machte ihn überheblich. Und unvorsichtig.


  Der Schacht nahm kein Ende. Jolly war nicht bewusst gewesen, dass sie bereits so weit in die Tiefe vorgedrungen waren. Die Spalten und Klüfte in den Wänden bildeten verworrene Muster aus Schattenblitzen. Manche waren groß genug, um Tieren Unterschlupf zu bieten. Und Jolly wartete die ganze Zeit nur darauf, dass aus der Finsternis ein Schädel hervorschoss, aufgerissene Kiefer mit Zähnen so lang wie sie selbst.


  Aber vielleicht hatten d’Artois’ Männer doch ganze Arbeit geleistet, als sie die tiefen Ebenen nach Eindringlingen abgesucht hatten.


  Irgendwann tauchte über ihnen eine zerklüftete Decke auf, der Schacht machte einen Knick zur Seite und verlief jetzt horizontal. Jolly und Munk hielten einen Augenblick inne.


  »Ich dachte, der Schacht führt hinauf in die Stadt«, sagte Jolly besorgt. Sie machte keinen Hehl mehr daraus, wie sehr sie sich vor all den leeren Kavernen und Tunnels fürchtete.


  Munk runzelte die Stirn. »Das dachte ich eigentlich auch.«


  »Willst du damit sagen, dass du jetzt wirklich nicht mehr weißt, wo wir sind?«


  »So schlimm kann es nicht sein. Immerhin sind wir weit nach oben gekommen.«


  Sie verzog das Gesicht.


  »Wir folgen dem Schacht einfach weiter, irgendwann führt er sicher zur Außenseite.« Er nahm ihre Hand, um ihr Mut zu machen. »Zur Not nehmen wir denselben Weg zurück, den wir gekommen sind.«


  »Noch mal da runter?« Sie warf einen Blick in den Abgrund, der sich unter ihr in weiter Ferne zu einem finsteren Schattenpunkt verengte. »Ganz sicher nicht.«


  Dehnte sich die Dunkelheit am Fuß des Schachtes aus? Ihr Herzschlag setzte einen Moment aus und pochte dann wie eine Faust gegen ihren Brustkorb.


  Stieg da etwas von unten zu ihnen herauf?


  »Ich will hier weg«, sagte sie.


  Er folgte ihrem Blick in die Tiefe. Sah er es auch? Fühlte er es näher kommen?


  »Gut«, sagte er und zog sie hinter sich in den waagerechten Schacht. »Wir können uns ja beeilen, wenn du willst.«


  Der Abgrund blieb zurück, doch im Augenblick war das keine große Beruhigung. Jolly schaute sich immer wieder um, zurück zu der Biegung und der Dunkelheit, die dort lauerte wie eine ölige schwarze Pfütze.


  Sie beschleunigten ihre Schwimmstöße und trieben jetzt mit beachtlicher Geschwindigkeit vorwärts. Es war unvorsichtig, gewiss, und wenn sie nicht aufpassten, würde aus ihrer Unruhe heillose Panik werden. Aber Jolly konnte nicht mehr anders, und sie sah Munk an, dass es ihm genauso ging.


  Ein Laut drang an ihre Ohren, ein Schaben und Splittern, so als schöbe sich etwas durch den Schacht hinter ihnen, das eigentlich zu breit dafür war und mit seinem Körper Korallenkämme und Auswüchse abbrach. Aber als sie sich abermals umschaute, war der Tunnel leer, und auch in dem fernen Knick zeigte sich nichts.


  Einbildung, redete sie sich ein. Du machst dich nur verrückt.


  »Hörst du das auch?«, fragte Munk.


  »Ja.«


  Sie erhöhten ihr Tempo, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Die Angst machte sie unvorsichtig, ständig stießen sie gegen Korallenarme und -kanten.


  »Da vorne ist ein Ausgang!«, rief Jolly.


  »Nicht mehr weit«, brachte Munk zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Etwa hundert Fuß vor ihnen endeten die Wände des Schachtes in einem grauen Oval. Was dahinter lag, war nicht zu erkennen - es war dunkel dort, und die Unterwassersicht der Quappen traf auf keinen Widerstand, an dem sich eine Entfernung festmachen ließ. Wenn sie Glück hatten, war es die offene See. Oder aber nur eine weitere Halle im Korallenlabyrinth der Unterstadt.


  Wieder blickte Jolly über ihre Schulter. Das Wasser hinter ihnen schien zu flirren wie die Luft über einem brennenden Schiff, aber noch immer sah sie nichts, worüber sie sich wirklich hätte Sorgen machen müssen. Falls irgendetwas ihnen aus der Tiefe gefolgt war, hatte es die Jagd womöglich aufgegeben.


  »Es ist ein Ausgang!«, rief Munk triumphierend.


  Sie rasten auf die ovale Öffnung zu, und jetzt erkannte Jolly, dass er Recht hatte. Wie zwei Kanonenkugeln schossen sie über die Kante hinweg und fanden sich inmitten des Ozeans wieder, unter sich eine ganz andere Art von Abgrund, bodenlos und dennoch nur halb so beängstigend wie der unheimliche Schacht.


  Aber konnte das, was sie verfolgt hatte, nicht ebenfalls einen Weg nach draußen gesucht haben?


  Sie stiegen der Oberfläche entgegen, pfeilschnell wie Hornissen im Angriffsflug, als Munk plötzlich sagte: »Sieh mal da drüben.«


  Innerlich gefror sie, als ihr Blick seinem ausgestreckten Arm folgte. Aber ihre Angst war unbegründet.


  Links neben ihnen zog sich die Ankerkette Aeleniums als schräger Strang quer durch ihr gesamtes Sichtfeld. Sie entsprang einem Gewirr aus Stahl und Korallen an der Unterseite einer Seesternspitze und verlief straff gespannt nach unten, wo sie sich nach einigen hundert Fuß im Düstergrau der See verlor. Die Kette selbst musste an die dreißig Fuß breit sein, jedes Glied war so groß wie ein Haus. Algen und andere Wasserpflanzen wehten zerzaust in unsichtbaren Strömungen. Das Metall der Kette war dort, wo es zwischen den Pflanzensträngen hindurchschaute, mit dunkelbraunem Rost überzogen.


  »Wie lang ist sie?«, wollte Jolly wissen.


  »Bis zum Meeresgrund sind es hier dreitausend Fuß.«


  »So viel?«


  »Der Schorfenschrund liegt fast zehnmal so tief.«


  Für Sekunden vergaß sie zu atmen. »Dreißigtausend Fuß?«


  Munk nickte, während sie dem Rand einer Sternspitze entgegenschwammen. »Sagt jedenfalls Urvater.«


  Jolly schwieg für den Rest ihres Aufstiegs. Sie versuchte, sich eine Tiefe von dreißigtausend Fuß vorzustellen. Das waren fast - Sechs Meilen!


  Man erwartete von ihnen, dass sie sechs Meilen zum Grund des Ozeans hinabtauchten, um dort die Quelle des Mahlstroms zu verschließen?


  Sie konnte sich die Tiefe, die Finsternis und die Einsamkeit nicht ausmalen, die dort herrschen mussten. Und doch streifte sie ein Hauch davon und ließ sie innerlich erschauern.


  An einer der Seesternspitzen stießen sie durch die Wasseroberfläche und kletterten ins Trockene. Mittlerweile herrschte tiefe Nacht in der Stadt. Die Korallenhänge Aeleniums waren mit hunderten von Lichtern gesprenkelt, und die Nebelwand war in völliger Schwärze versunken.


  Sechs Meilen.


  Durch Eiseskälte, durch Dunkelheit. Durch eine Landschaft, die mit nichts zu vergleichen war, was sie von der Oberfläche kannten.


  Zum ersten Mal kamen Jolly bei dem Gedanken an ihre Zukunft die Tränen. Sie wollte nicht weinen, nicht vor Munk, vor überhaupt niemandem. Aber sie tat es dennoch, schluchzte leise vor sich hin und ließ nicht zu, dass er sie tröstete.


  Pitschnass und wortlos trotteten sie hinauf in die Stadt, durch leere Gassen, über verlassene Plätze. An manchen Stellen war es so dunkel, als wäre Aelenium selbst bereits in der Tiefe versunken.


  Jollys Tränen versiegten erst, als sie den Korallenpalast wieder vor sich sah. Irgendwo dort war Griffin. Sie musste mit jemandem über all das sprechen, mit einem Menschen, der selbst keine Quappe war. Jemand, der keine Verantwortung trug in diesem schrecklichen Krieg.


  Jemand, der nicht Munk war.


  Der Plan
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  In ihrem Zimmer angekommen zog Jolly die nassen Sachen aus, trocknete sich ab und schlüpfte in die Kleidung, die man für sie bereitgelegt hatte - wieder eine enge Lederhose, diesmal schwarz, dazu ein bequemes sandfarbenes Hemd mit breitem Gürtel und hoch geschnürte Sandalen. Außerdem fand sie eine silberbestickte Weste, die sie über das Hemd zog.


  Immerhin war keiner auf die Idee gekommen, ihr Röcke oder ein Kleid hinzulegen. Niemand hier schien einfach nur ein Mädchen in ihr zu sehen.


  Dabei wäre ihr das im Augenblick sogar recht gewesen: Sie hätte sich hilflos und naiv geben können, und kein Mensch hätte von ihr erwartet, es tatsächlich mit dem Mahlstrom aufzunehmen. Doch alle in Aelenium schienen ganz selbstverständlich davon auszugehen, dass sie die Herausforderung annahm.


  Munk hatte Recht, was die Rückenschmerzen anging, aber immerhin tat ihr der Kopf nicht weh. Allerdings drehten sich darin die Gedanken, Eindrücke und Bilder so schnell, dass alles zu einem flirrenden, sirrenden Durcheinander wurde. Sie wusste nicht, was sie denken sollte. Wusste weder ein noch aus.


  Sie kam nicht mehr dazu, Griffin zu suchen, denn es klopfte an ihrer Tür, als sie sich gerade fertig angezogen hatte. Eine Dienerin stand draußen auf dem Gang und bat sie, ihr zur Versammlungshalle des Rates zu folgen.


  »Um diese Zeit?«, fragte Jolly, erntete aber nur ein Schulterzucken und folgte der jungen Frau über Treppen und Brücken zu einem hohen Portal. Es musste auf Mitternacht zugehen, als sie dort ankamen und zwei Wächter mit ausdruckslosem Gesicht und Musketen auf dem Rücken sie einließen.


  Hinter dem Tor, in einer weiten Halle mit gewölbter Korallendecke, wurde Jolly von ihren Gefährten erwartet -und von anderen Männern und Frauen, die sie nicht kannte. Die meisten saßen um einen lang gestreckten Tisch, einige standen in Gruppen beieinander und unterhielten sich.


  Prinzessin Soledad lehnte an einer weißen Korallensäule, hatte ein Knie angewinkelt und war in ein Gespräch mit Walker vertieft. Der Pitbullmann stand gelangweilt daneben und verdrehte jedes Mal stumm die Augen, wenn der Captain etwas zu Soledad sagte. Als Buenaventure Jolly entdeckte, löste er sich mit einem erleichterten Seufzen von den beiden und eilte ihr mit stampfenden Schritten entgegen. Seine Stiefel hämmerten auf den Korallenboden, als wollte er mit den Absätzen Stücke des Untergrunds herausbrechen.


  »Gott sei Dank, Jolly . das Getändel dieser beiden macht mich ganz wahnsinnig.«


  Sie erwiderte sein Lächeln und bemerkte, dass er den Rucksack mit dem Hexhermetischen Holzwurm nicht bei sich trug. Offenbar war Aeleniums neuer Dichterfürst nicht zu der Versammlung geladen worden.


  Stattdessen entdeckte sie Griffin, der im selben Moment aufsah. Er hatte gelangweilt an der Tafel gesessen und die Füße auf die Tischkante gelegt. Jetzt sprang er mit freudigem Grinsen auf und kam schnell auf sie zu.


  Griffin und Buenaventure, dachte sie und spürte eine unverhoffte Wärme in sich aufsteigen. Wenn es zwei Menschen gab, denen sie vorbehaltlos ihr Leben anvertrauen würde, dann waren es diese beiden.


  Womöglich auch Soledad, doch die Ziele der Prinzessin erschienen ihr immer noch ein wenig zu undurchsichtig: Soledad wollte den Piratenkaiser Kenndrick stürzen und das rechtmäßige Erbe ihres Vaters Scarab antreten. Aber welchen Preis war sie bereit, dafür zu zahlen? Würde sie jemals irgendetwas höher schätzen als den Thron der Karibikpiraten?


  Dann war da Walker, selbst ein Seeräuber, der es wie kaum ein Zweiter verstand, ein Schiff zu führen. Walker war vor allem aus einem Grund hier: Er spekulierte auf Gold, das ihm der Geisterhändler und Jolly versprochen hatten.


  Siedend heiß fiel ihr ein, dass Walker immer noch glauben musste, die halb fertige Tätowierung auf ihrem Rücken sei Teil einer Schatzkarte. Jolly hatte ihm diesen Bären aufgebunden, um ihn für ihre Suche nach Bannon zu gewinnen.


  Allerdings hatte Walker auch noch ein zweites Motiv: Er hoffte, die Zuneigung der Prinzessin zu gewinnen, und sie war offenbar gewillt, ihn nicht von vornherein abzuweisen - ob aus ehrlichen Gefühlen für den Captain oder aber um sich seine Unterstützung zu sichern, war Jolly noch immer ein Rätsel.


  Zuletzt der Geisterhändler, der jetzt am Kopfende der Tafel neben einem Mann stand, der die Kleidung eines europäischen Adeligen trug, nicht prunkvoll, aber aus edlen Stoffen. Sein Umhang war ähnlich bestickt wie Jollys neue Weste, und sie fragte sich, ob diese Übereinstimmung vielleicht eine tiefere Bedeutung hatte.


  Wurde sie als Quappe so hoch geschätzt, dass sie ähnliche Symbole wie die Herrscher dieser Stadt tragen durfte? Sie fühlte sich geschmeichelt, auch wenn sie wusste, wie unvernünftig das war.


  Der Geisterhändler war von allen Anwesenden gewiss der undurchschaubarste. Er war ein lebendes Mysterium, ein Mann, der mal freundlich, fast väterlich sein konnte, dann wieder kühl und berechnend, wenn es seinen geheimnisvollen Zielen diente. Er war der einzige der Freunde, der keine neue Kleidung angelegt hatte: Wie üblich trug er sein bodenlanges Gewand aus dunklem Stoff, hatte aber seine Kapuze zurückgeschlagen und zeigte offen sein hageres Haupt. Die schmallippigen Züge und das stechend dunkle Auge trugen ihren Teil dazu bei, ihn unheimlicher erscheinen zu lassen, als er in Wahrheit vielleicht war. Auf seinen Schultern saßen die schwarzen Papageien Hugh und Moe und ahmten auf irritierende Art und Weise jede seiner Kopfbewegungen nach.


  Jolly wandte sich Griffin und Buenaventure zu, die jetzt neben ihr standen, als warteten sie auf eine Anweisung oder einen Ratschlag. Die beiden fühlten sich in dieser merkwürdigen Versammlung anscheinend ebenso unwohl und deplatziert wie sie selbst.


  Sie hatten kaum ein paar Worte miteinander gewechselt, als das Tor in ihrem Rücken abermals aufschwang und Munk hereinkam.


  Er trug eine langärmelige dunkle Jacke mit Silberstickereien, die jenen auf Jollys Weste und denen auf der Kleidung des Edelmanns am Tafelende glichen. Munk stützte einen greisen Alten in einem langen Gewand, der als zusätzliche Hilfe einen Stab zum Gehen benutzte. Dies musste Urvater sein, der Lehrmeister der Quappen.


  Munk schenkte Jolly ein Lächeln, doch noch bevor sie es erwidern konnte, ertönte aus den Tiefen der Halle ein Gongschlag. Alle Gespräche erstarben.


  »Bitte, meine Freunde, nehmt Platz«, wandte sich der Edelmann am Tafelende an die Umstehenden.


  »Wir sind vollzählig, nachdem unsere beiden Quappen eingetroffen sind.«


  Alle Blicke richteten sich auf Jolly und Munk. Urvater stieß ein leises, zufriedenes Grummeln aus. Einige der Männer und Frauen raunten verstohlen miteinander. Erneut kamen ihr Zweifel: Niemals würde sie den Erwartungen dieser Menschen gerecht werden können.


  Jene, die noch nicht saßen, strömten zur Tafel. Munk steuerte auf den Platz rechts neben Jolly zu, aber weil er Urvater am Arm führte, kam Griffin ihm zuvor. Buenaventure ließ sich an ihrer linken Seite nieder.


  Munk platzierte den Alten mürrisch auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches und setzte sich neben ihn. Jolly kreuzte Urvaters Blick und lächelte nervös, als er ihr zunickte. Seine faltigen Züge wirkten still und entspannt, er strahlte eine Ruhe aus, die ihr gut tat.


  Walker nahm den Stuhl neben Buenaventure, sah dann in Soledads Richtung und deutete fragend auf den freien Platz neben sich. Die Prinzessin zwinkerte ihm zu, setzte sich aber zwischen zwei Frauen, die sie stirnrunzelnd begutachteten. Unter den Edlen Aeleniums war man den Umgang mit Piraten offenbar nicht gewohnt.


  Der Edelmann am Tafelende wartete, bis alle saßen, dann ergriff er abermals das Wort. »Ich bin Graf Aristoteles Constanopulus. Mein Großvater kam vor vielen Jahren mit einer Schiffsflotte aus Griechenland nach Aelenium. Er durfte bleiben und wurde in die Geheimnisse dieser Stadt eingeweiht. Der Rat wählte ihn zum Obersten, und nach ihm wurde meinem Vater diese Ehre zuteil. Ich selbst diene Aelenium nunmehr seit vierundzwanzig Jahren.« Einen Herzschlag lang flackerte sein Blick, dann aber fing er sich wieder. »Unter meiner Obhut hat der Mahlstrom seine Ketten gesprengt und ist zu neuer Macht gelangt. Die Verantwortung für diese Katastrophe trage ich, und ich werde -«


  »Verzeiht, Graf«, unterbrach ihn der Geisterhändler, ohne sich von seinem Platz zu erheben, wie es wohl üblich gewesen wäre. »Aber nicht Ihr tragt die Schuld an diesem Unglück. Niemand hätte den Mahlstrom aufhalten können.«


  Graf Aristoteles lächelte betrübt. »Es ist freundlich von Euch, dass Ihr mich in Schutz zu nehmen sucht, aber ich kann Euch nicht beipflichten. Es ist seit jeher Aeleniums Aufgabe, den Mahlstrom im Schorfenschrund gefangen zu halten, und aus welchen Gründen auch immer er an Stärke gewonnen hat - es ist unter meiner Ägide geschehen.«


  Der Geisterhändler wollte abermals widersprechen, doch der Graf schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.


  »Es ist eine Tatsache, mein Freund«, sagte er. »Aber heute werden wir nicht weiter darüber sprechen. Es gibt Wichtigeres, das in dieser Runde entschieden werden muss.«


  Jolly wunderte sich, wie sehr der Geisterhändler sich dem Grafen unterordnete. Dass er jetzt zustimmend nickte und schwieg, schien nicht zu seinem sonstigen Auftreten zu passen. Aber vielleicht war auch das ein Teil seiner Weisheit: den Augenblick erkennen, in dem es besser war, die Meinung eines anderen zu respektieren.


  »Einige von uns wissen bereits, was uns bevorsteht und auf welche Weise wir dagegen ankämpfen müssen«, sagte der Graf. »Ich denke jedoch, dass wir es den beiden Quappen schuldig sind, die Dinge noch einmal beim Namen zu nennen.« Dabei richtete sich sein Blick auf Jolly und Munk, und er schwieg auffallend lange, während er sie betrachtete. Jolly kam es vor, als dränge sich sein Blick tief in ihre Augen und entdecke dahinter in weiter Ferne etwas ganz Erstaunliches.


  Ein Piratenmädchen und ein Farmerjunge. Womöglich wurde ihm gerade bewusst, wie ausweglos die Lage war.


  »Alles hat mit der Magie begonnen«, erklärte der Graf, und der Geisterhändler an seiner Seite nickte bedächtig. »Magie ist nur ein anderes Wort für die Kraft, die unsere Welt durchströmt und dabei durch Adern unter der Oberfläche fließt wie Blut durch den Körper eines Menschen. Diese Kraft ist es, die uns alle am Leben hält, auch wenn nur wenige ihr Geheimnis erfahren und kaum jemand sie versteht. Es ist diese Kraft, diese Magie, die der Welt zu Hilfe kommt, wenn sie wie jetzt bedroht wird. Genauso wie sie es schon einmal getan hat, vor vielen tausend Jahren.«


  Jolly spürte, dass Urvater sie noch immer beobachtete. Auch Munk sah wieder in ihre Richtung. Sie erwiderte seinen Blick kurz und bemerkte erstaunt, wie er erst errötete, dann lächelte.


  »Damals drohte der Mahlstrom zum ersten Mal, die Grenze zum Mare Tenebrosum niederzureißen und den Meistern den Weg in unsere Welt zu öffnen. Es waren Bewohner dieser Inseln, denen es damals gelang, die Gefahr abzuwenden und den Mahlstrom in einer gewaltigen Muschel am Meeresgrund einzusperren. Den Ort, an dem die Muschel liegt, nennen wir heute den Schorfenschrund. Lange Zeit war der Mahlstrom dort sicher gefangen, denn im Schorfenschrund bündeln sich die Adern der Magie. Sie hielten ihn im Zaum.


  Trotzdem ist es damals einigen Kreaturen des Mare Tenebrosum gelungen, durch den Mahlstrom in unsere Welt zu gelangen, bevor er versiegelt wurde. Auf diese Weise kamen die Vorfahren der Klabauter herüber, heißt es, und es gab Menschen, die sich mit ihnen einließen. So bekamen die Klabauter ihre heutige Gestalt.«


  Walker, dem sichtlich unwohl war in dieser Runde, erhob die Stimme. »Heißt das, die Klabauter sind zur Hälfte Menschen?«


  Einige der Edlen warfen dem Captain rügende Blicke zu, aber Graf Aristoteles nickte geduldig. »In ihnen fließt auch Menschenblut, gewiss. Wie viel, das vermag niemand zu sagen. Sind sie eher von dieser Welt, oder liegen ihre Wurzeln im Mare Tenebrosum? Ich weiß es nicht, und ich bezweifle, dass ein anderer hier eine Antwort darauf weiß.« Sein Blick richtete sich auf den Geisterhändler, doch der schüttelte stumm den Kopf.


  »Aber nicht die Klabauter sind es, die uns im Augenblick beschäftigen«, sagte der Graf nach einer kurzen Pause. »Ich habe sie nur erwähnt, um zu verdeutlichen, was uns erwarten mag, wenn der Mahlstrom sich vollständig öffnet.«


  Er ergriff den Tonbecher, der vor ihm stand, und trank einen Schluck. »Die Klabauter kamen zu uns, weil die Grenze zwischen den Welten nur einen Moment gefallen ist, vielleicht wenige Sekunden lang, vielleicht einen Herzschlag. Keiner vermag sich auszumalen, was herüberkäme, wenn der Mahlstrom sich eine Stunde lang öffnet oder einen Tag.«


  »Oder für immer«, ergänzte der Geisterhändler, und seine Papageien nickten weise.


  »Oder für immer«, wiederholte der Graf. »Auch damals, im ersten Krieg gegen den Mahlstrom, gab es Quappen. Nur hießen sie zu jener Zeit vermutlich anders. Die Welt öffnete die Adern ihrer Magie und ließ ein wenig davon entweichen, und wo sie unter die Menschen fuhr, wurden bald darauf Quappen geboren. Genau wie vor vierzehn Jahren.«


  »Das Erdbeben«, murmelte Jolly leise, doch in der Stille, die auf die Worte des Grafen folgte, hörten es alle im Raum.


  Aristoteles nickte. »Das große Erdbeben von Port Royal. Es hat nicht allein dort gewütet, sondern auch tief am Meeresboden. Unten im Schorfenschrund. Die Muschel öffnete sich, und der Mahlstrom konnte entweichen. Die magischen Adern, die sich dort kreuzen, wurden erschüttert, einige verödeten, und die Kraft der Muschel ließ nach. Das ist die schreckliche Folge des Erdbebens, aber es gab auch eine gute, denn die Welt hält in allem ein Gleichgewicht. Rund um Port Royal, dort, wo das Beben an die Oberfläche brach, entwich Magie aus den geborstenen Adern und schuf neue Quappen. Ihnen ist es vorherbestimmt, die Verheerungen im Schorfenschrund zu beheben.«


  Er schnaubte verächtlich. »Niemand konnte ahnen, dass die Menschen wieder einmal nichts Besseres im Sinn haben würden, als die Magie der Quappen für ihre eigenen Zwecke zu missbrauchen. Ihr alle wisst, was geschehen ist. Auf die Quappen und ihre Familien wurde Jagd gemacht, und deshalb sitzen hier unter uns heute nur noch zwei von ihnen, die letzten Überlebenden des Massakers.«


  Jolly kannte die Geschichte, Munks Vater hatte sie ihnen erzählt. Doch sie aus dem Mund des Grafen zu hören jagte ihr erneut eine Gänsehaut über den Rücken. Gegen ihren Willen kamen ihr neuerliche Zweifel, ob Bannon die Wahrheit gesagt hatte, als er behauptet hatte, er habe sie als kleines Kind auf dem Sklavenmarkt von Tortuga gekauft. Was, wenn er einer von denen gewesen war, die Quappen gejagt, ihre Eltern ermordet und die Kinder entführt hatten? Immerhin hatte er all die Jahre davon profitiert, dass sie über Wasser laufen konnte.


  Nein, unmöglich. Nicht Bannon.


  Sie war froh, als Graf Aristoteles seine Rede fortsetzte und sie auf andere Gedanken brachte.


  »Den Quappen ist es vorherbestimmt, den Kampf gegen den Mahlstrom aufzunehmen. Mithilfe der Muschelmagie müssen sie« - er sah Jolly und Munk eindringlich an -, »müsst ihr den Mahlstrom wieder in seine Muschel im Schorfenschrund sperren und damit das Tor zum Mare Tenebrosum versiegeln.«


  Soledad hob ihre schmale Hand. »Darf ich eine Frage stellen?«


  »Gewiss doch, Prinzessin«, sagte der Graf.


  Soledad registrierte die ehrenvolle Anrede mit Genugtuung. Nicht jeder sah in der Tochter eines Piratenkaisers eine Prinzessin; so manchem wären wohl weit weniger höfliche Worte eingefallen. »Ich frage mich, warum Aelenium nicht direkt über dem Schorfenschrund verankert worden ist, sondern hier, viele Meilen entfernt.«


  Graf Aristoteles nickte, als hätte er diese Frage schon häufiger gehört. »Aelenium ist eine schwimmende Stadt, die nur von einer Ankerkette in ihrer Position gehalten wird. Aber die Länge einer solchen Kette, und mag sie noch so stark sein, ist begrenzt - die Strömungen würden sie sonst zerreißen. Daher darf die Meerestiefe unter der Stadt nicht größer sein als an jener Stelle, an der Aelenium heute liegt. Hundert Fuß mehr, und es bestünde Gefahr, dass die Kettenglieder bersten. Der Schorfenschrund liegt aber sehr viel tiefer. Dies hier war der nächstmögliche Ort, um Aelenium zu verankern, auch wenn wir fast zweihundert Meilen vom Schrund entfernt sind.« Der Graf sah Soledad an. »Beantwortet das Eure Frage, Prinzessin?«


  »Es gibt noch etwas, das mir Sorge bereitet. Wenn die Kette so zerbrechlich ist, wie Ihr sagt, dann wird sie gewiss eines der ersten Angriffsziele sein.«


  »Wir sind uns dieser Gefahr bewusst, und wir tun unser Bestes, um die Kette zu schützen. Taucher patrouillieren entlang der Glieder, jedenfalls so weit es ihnen möglich ist. Wir wissen nicht genau, wie es am Meeresgrund aussieht. Die Taucher können nicht in solche Tiefen vorstoßen.«


  »Aber wir«, sagte Munk.


  Der Graf runzelte die Stirn.


  Munk ließ ihm keine Zeit zu widersprechen. »Jolly und ich brauchen Übung. Bevor wir zum Schorfenschrund hinuntergehen« - er sah kurz zu Jolly hinüber, unsicher, aber auch mit einem Funken von Triumph -, »könnten wir unten am Anker nach dem Rechten sehen.«


  »Zu gefährlich«, sagte der Geisterhändler und schüttelte so vehement den Kopf, dass Hugh auf seiner rechten Schulter einen gestelzten Vogelschritt zur Seite machte. »Wir dürfen euer Leben nicht unnötig aufs Spiel setzen.«


  »Ganz recht«, stimmte Graf Aristoteles zu, und auch unter den anderen erhob sich zustimmendes Raunen. Jolly war froh darüber, aber sie sah auch, dass Munks Züge sich verhärteten.


  Allmählich wurde ihr bewusst, dass er die Macht des Quappenzaubers genoss, ja, er sonnte sich regelrecht in der Anerkennung, die die anderen ihm entgegenbrachten. Dass sein Vorschlag abgelehnt wurde, verärgerte ihn.


  Griffin hatte es ebenfalls bemerkt. »Der gute Munk schmollt«, flüsterte er ihr zu.


  Sie nickte, sagte aber nichts. Auf Griffin mochte Munk trotzig wirken, vielleicht beleidigt. Sie aber fürchtete, dass ihn die unerwartete Ablehnung weit schwerer traf. Ihr gefiel nicht, wie die Magie ihn veränderte. Es gefiel ihr ganz und gar nicht.


  Und sie selbst? War sie dagegen gefeit? Was würde aus ihr werden, wenn Urvater sie unter seine Fittiche nahm und in die Mysterien ihrer Herkunft einwies?


  »Der Plan sieht folgendermaßen aus«, setzte der Graf seine Rede fort. »Seit einigen Tagen stoßen unsere Soldaten immer wieder auf Späher. Wie es scheint, bleibt nur wenig Zeit, ehe der Angriff der Klabauterheere auf Aelenium beginnen wird. Die Vorbereitungen für die Schlacht und die Belagerung der Stadt schreiten rasch voran. Der Bau der Barrikaden hat längst begonnen. Doch die Ausbildung der Quappen hat Vorrang - Urvater, das ist Eure Aufgabe.«


  Der Greis stimmte mit einem Nicken zu, sagte aber noch immer nichts.


  »In spätestens zwanzig Tagen, vielleicht auch früher, werden die Seepferde Jolly und Munk so nahe wie möglich an den Schorfenschrund heranbringen. Von dort aus seid ihr beiden auf euch allein gestellt. Denn dahin, wohin ihr gehen müsst, kann keiner von uns euch begleiten. Ihr müsst zum Meeresgrund hinab und das letzte Stück eures Weges zu Fuß zurücklegen. Der Mahlstrom wird seinen Blick auf die Schlacht um Aelenium richten. Er wird nicht damit rechnen, dass sich seine Gegner über den Meeresboden nähern. Und das ist unsere Chance. Eure Chance.«


  Unverhohlene Trauer war jetzt in seinen Augen, und seine Stimme klang bedrückt. »Ich weiß, was ich von euch verlange. Ihr werdet allein sein dort unten in der Finsternis. Ihr werdet euch nur aufeinander verlassen können. Keiner kann euch auf die Gefahren dort vorbereiten - denn niemand kennt sie. Wenn alles gut geht, dann steht euch nur ein anstrengender Fußmarsch bevor, ehe ihr den Schorfenschrund erreicht. Wenn nicht… Nun, wir vermögen es nicht vorherzusehen.«


  Jolly blinzelte. Mit einem Mal war ihr schwindelig. Ihr war, als hätte sie sich von einem Moment zum nächsten in einen Traum verirrt. Die Grenze zwischen Wirklichkeit und Irrsinn war plötzlich fließend.


  Sie spürte, dass Buenaventure seine Pranke auf ihre Hand schob.


  »Sie sind Kinder«, sagte er mit dröhnender Stimme in die Versammlung. »Nur Kinder.«


  Graf Aristoteles senkte den Blick, holte tief Luft und sah dann wieder auf. »Wir alle wissen das. Aber wenn es Kinderschultern sind, auf denen das Schicksal der Welt ruht, dann müssen sie diese Bürde tragen. Nicht wir haben diese Wahl getroffen.«


  Der Pitbullmann knurrte etwas, das im Ansturm weiterer Stimmen unterging. Plötzlich sprachen alle durcheinander. Soledad redete auf den Geisterhändler ein. Die Edelleute diskutierten aufgeregt miteinander. Urvater sprach mit Munk, und Walker ereiferte sich über Gott weiß was. Sogar die Papageien kreischten.


  Nur Jolly sagte nichts. Vor ihrem inneren Auge breitete sich eine schwarze tote Landschaft aus, ein Unterwassergebirge, durchzogen von tiefen Spalten, wie klaffende Mäuler in der Kruste der Welt. Kein Grün, keine Pflanzen, nur Grau und tiefe Schatten. Sie hatte Angst wie noch nie in ihrem Leben. Nicht einmal der Acherus hatte ihr solche Furcht eingejagt.


  Griffin beugte sich an ihr Ohr, aber sie begriff erst, was er gesagt hatte, als er sie erwartungsvoll anblickte.


  »Lass uns verschwinden«, hatte er in ihr Ohr gewispert. »Gleich morgen. Wir gehen fort, und alles wird gut.«


  Aber vielleicht war auch das nur Teil dieses Wachtraums, dieses Wirrwarrs aus Wahrem und Wundersamem und durch und durch Schrecklichem.


  Denn nichts würde gut werden, das wusste sie genau. Nichts würde je wieder sein wie zuvor.


  Besuch bei Nacht
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  Urvaters Stimme war trocken und spröde.


  »Versuch es noch einmal«, sagte er.


  »Du kannst es. Du musst es nur wollen.«


  Jolly starrte auf die drei Muscheln, die vor ihr auf dem Boden lagen. Die geöffneten Muschelmäuler schienen ihr hämisch entgegenzugrinsen.


  »Das hat doch keinen Zweck. Ich kann es nicht, und ich will es auch gar nicht können.«


  »Das ist die Ausrede von jemandem, der Angst vor sich selbst hat.«


  »Unsinn.« Aber sie sah den alten Mann nicht an, während sie das Wort aussprach. Denn tief in ihrem Inneren dämmerte ihr die Wahrheit. Urvater hatte Recht. Sie hatte tatsächlich Angst vor sich selbst, vor dem, was sie über sich erfahren mochte, wenn sie weiter in den unbekannten Regionen ihres Inneren bohrte. Es kam ihr vor, als würde sie ohne Karte und Kompass in ein fremdes Seegebiet vorstoßen, in der Gewissheit, dass unter den Wellen mörderische Riffs und Strömungen lauerten.


  »Versuch es!«, forderte der Alte noch einmal.


  Sie waren in Urvaters Büchersaal, einem Teil der Bibliothek, den er ganz für sich allein hatte. Es war eine Halle mit unregelmäßigen Wänden, wie in nahezu allen Räumen Aeleniums. Deshalb war es so gut wie unmöglich, Bücherregale daran aufzustellen. Also waren tausende und abertausende von Bänden auf dem Boden gestapelt, manche als Hügel wie Scheiterhaufen, andere in akribisch verschachtelten Türmen und Bücherburgen, kreis- oder hufeisenförmig, übereinander geschichtet wie Ziegelsteinmauern. Wer eines der unteren Bücher hervorziehen wollte, musste flink sein: Mit links ergriff man das Buch, mit rechts hielt man ein zweites, das blitzschnell in die entstandene Lücke geschoben werden musste, bevor das ganze Büchergebäude zusammenstürzen konnte.


  Jolly hatte dem gebrechlichen Urvater so viel Geschick nicht zugetraut, doch er überraschte sie gleich beim ersten Mal, als er ihr den Trick vorführte. Seine knochigen Finger waren so behände wie die eines Taschendiebes. Weder Munk noch sie selbst vermochten die Bücher so flink auszutauschen wie er. »Auf diese Weise«, hatte er ihr erklärt, »gibt es niemals Unordnung. Alle Bücher liegen dort, wo sie liegen sollen, und es entstehen keine neuen Stapel, die man alle paar Wochen zurück an ihren Platz räumen muss. Für jedes Buch, das die Bibliothek gibt, fordert sie ein anderes. Ein gerechter Tausch.«


  Urvater beharrte darauf, dass all diese Büchergebirge nach einer exakten Ordnung sortiert waren und er von jedem einzelnen Band wusste, wann er sich gerade an welchem Ort befand.


  »Jolly.«


  Seine Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


  »Du schaffst es. Vertrau mir.«


  Sie blickte von ihren drei Muscheln zu ihm auf. Sein Gesicht war so braun und rissig wie ein Schiffskiel. Ihr war, als nickte er; dabei schaute er sie doch vollkommen reglos an. Es waren seine Augen, die zu ihr sprachen. Wie kein anderer Mensch, den sie kannte, verstand es Urvater, etwas nur durch Blicke mitzuteilen. Er hatte die vielsagendsten Augen, die sie jemals gesehen hatte. Manchmal war sie nicht einmal sicher, ob er die Worte, die sie aus seinem Mund zu hören glaubte, wirklich ausgesprochen hatte.


  Er stand neben ihr, den Rücken gebeugt, auf seinen Walrippengehstock gestützt und die Stirn zu einem ewigen Runzeln zerknittert.


  »Du hast es doch vorhin geschafft«, sagte er bedächtig. »Jetzt arbeite daran. Arbeite an dir.«


  Jolly seufzte, schloss die Augen und versuchte erneut, sich auf die drei Muscheln zu konzentrieren. Sie erschienen in der Finsternis hinter ihren Augenlidern wie die Feuerbälle, die man sieht, wenn man zu lange in die Sonne geblickt hat.


  »Du musst sie spüren«, flüsterte Urvater.


  Sie stellte sich vor, wie ihre Finger danach tasteten und in die offenen Muschelmünder griffen, die in ihren Gedanken viel größer waren als in Wirklichkeit. Sie schob ihre Hand hinein - nicht die echte, nur die gedachte -, fühlte die Magie unter ihren Fingerkuppen und zog sie daraus hervor wie ein langes Stück Garn beim Auftrennen einer Naht. Einen Faden nach dem anderen führte sie im Zentrum zwischen den Muscheln zusammen, bis sie spürte, dass die Verbindung hergestellt war.


  »Sehr gut«, sagte Urvater.


  Sie schlug die Augen auf, und, ja, da war sie: Eine glühende Perle schwebte zwischen den Muscheln, genau dort, wo sie die magischen Fäden in Gedanken verbunden hatte.


  »Jetzt versuche, sie zu kontrollieren.« Die Stimme des Greises war sanft und fordernd zugleich. »Du hast das Werkzeug ergriffen, jetzt nutze es.«


  Jolly ließ die schwebende Glutperle nicht aus den Augen. Sie hatte die Magie der Muscheln geweckt und die Perle geformt - der erste Schritt jedes Muschelzaubers.


  Nun musste sie die Magie auf ein bestimmtes Ziel ausrichten, ein Objekt, eine Handlung.


  »Was soll ich tun?« Sie schmeckte salzigen Schweiß auf ihren Lippen.


  »Entscheide selbst. Es steht in deiner Macht.«


  Ein Buch, flüsterte ihre innere Stimme. Such ein Buch aus, zieh es hervor, und ersetze es durch ein anderes, bevor der Stapel einstürzen kann.


  Ihre Geistfinger ertasteten einen schweren Folianten mit gebrochenem Lederrücken, gut zehn Schritt von ihr entfernt. Diesen, dachte sie. Dieser ist es.


  Die Perle glühte noch heller, blendete sie.


  Das Buch bewegte sich, der mannshohe Stapel erzitterte. Dann schob sich der Band langsam aus dem sorgfaltig gebauten Gefüge der Buchrücken. Mit einem raschelnden Laut rückte er immer weiter hervor.


  Noch ein anderes, dachte sie. Irgendeines.


  Sie ergriff ein zweites Buch, ganz oben vom Stapel, das ähnliche Maße hatte wie das erste. Langsam schwebte es herab, getragen nur von ihren Gedanken.


  Mach schon! Jetzt!


  Der Foliant glitt aus der Lücke, schlitterte über den Boden und öffnete sich wie von Geisterhand. Die Seiten flatterten wie in einem Sturmwind.


  Der Stapel schwankte.


  Das zweite Buch stieß in die entstandene Lücke.


  Ja!, durchfuhr es Jolly. Geschafft!


  Aber der Stapel bebte noch immer. Sie hatte das Buch zu heftig in die Öffnung gerammt, nun brachte es den kunstvoll errichteten Bücherturm zum Schwanken.


  Die Seiten des ersten Buches raschelten noch stärker, als wären sie durch Jollys Magie zum Leben erwacht.


  Die oberen Bücher des Stapels verrutschten, fielen vornüber.


  Jolly stieß einen Fluch aus.


  »Die Perle!«, rief Urvater. »Gib jetzt nicht auf!«


  Sie blickte zu der glühenden Perle, die noch immer zwischen den Muscheln schwebte. Jolly konzentrierte sich erneut, aber Zweifel hatten sich in ihren Gedanken breit gemacht. Sie schaffte es nicht. Zu spät.


  Der Bücherstapel kippte. Hunderte von Büchern gerieten ins Taumeln, dann ins Rutschen. Schließlich fielen sie.


  Und verharrten mitten in der Luft.


  Bin ich das?, fragte sich Jolly. Ihr Blick suchte Urvater, doch der schüttelte sanft den Kopf.


  Die Bücher schwebten in der Luft wie ein Wespenschwarm, der sich nicht zu einem Angriff entscheiden konnte. Sie zitterten kaum merklich. Dann glitten sie, eines nach dem anderen, zurück in ihre ursprüngliche Lage. Der Stapel baute sich wie von selbst wieder auf, ein Buch auf das andere, und wenige Augenblicke später stand der Bücherturm vollkommen unversehrt da.


  Die flatternden Seiten des ersten Buches kamen zum Stillstand, es blieb aufgeschlagen liegen.


  Jolly blickte über die Schulter und sah Munk in einiger Entfernung sitzen, vor sich ein Dutzend Muscheln im Kreis angeordnet. Ein kaum merkliches Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Er war es, der den Bücherturm gehalten hatte. Seine Magie hatte wiederhergestellt, was sie verdorben hatte. Ihr Versagen war sein Triumph. Nicht zum ersten Mal.


  »Die Perle«, erinnerte Urvater sie abermals.


  Mit einem wütenden Schnauben wandte sie sich ihren drei Muscheln zu, packte die Glutperle mit ihren Gedankenfingern und schleuderte sie in einen der offenen Muschelmünder, viel heftiger, als nötig gewesen wäre. Die Muschel schien einen erbosten Laut auszustoßen, als sie zuschnappte und die magische Perle verschlang. Auch die beiden anderen schlossen sich.


  Urvater nickte bedächtig, doch nun schwiegen sogar seine Augen. Jolly ballte die Fäuste und atmete erschöpft durch.


  Es war der dritte Tag ihrer Ausbildung.


  Ihr zweiundzwanzigster Fehlschlag. Sie hatte mitgezählt.


  Am leichtesten fielen ihr jetzt der Kopfsprung ins Meer und die Fortbewegung unter Wasser. Sie hatte begonnen, die Stunden im Ozean zu genießen, nicht nur, weil sich ihre anfängliche Unsicherheit legte, sondern auch, weil sie eine willkommene Abwechslung zu den Unterrichtsstunden in Urvaters Bibliothekssaal waren. Gleich nach dem Aufstehen wurde von ihr erwartet, dass sie dort erschien, ihr Frühstück gemeinsam mit Munk und dem alten Mann einnahm und mit den täglichen Übungen begann. Ohne erwähnenswerte Unterbrechungen ging das so bis zum Abend - mit Ausnahme von ein oder zwei Stunden im Wasser. Meist holte d’Artois sie ab, manchmal auch einer der anderen Rochenreiter.


  Es zeichnete sich allmählich ab, dass Jolly unter Wasser die geschicktere der beiden Quappen war. Sie flog - denn für sie war es vielmehr fliegen als tauchen - rasante Schleifen und Spiralen, vollzog Wenden sehr viel rascher als Munk und lernte, sich innerhalb weniger Augenblicke eine halbe Meile abwärts sinken zu lassen, ohne dass ihr dabei schlecht oder schwindelig wurde.


  Munk ließ durch nichts erkennen, dass er ihr die Fortschritte missgönnte. Im Gegenteil, er ermutigte sie dazu, noch verrücktere Manöver zu wagen, und machte ihr immer wieder Hoffnung, dass es bald auch mit der Muschelmagie besser klappen würde.


  Ihren ersten echten Erfolg bei den magischen Übungen hatte sie am vierten Tag kurz nach dem Mittagessen. Es gelang ihr, mithilfe einer magischen Perle Urvaters Walrippenstab bis in die domhohe Kuppel des Bibliothekssaals aufsteigen zu lassen, wo er rasend schnell um sich selbst rotierte, dabei auf jedem Ende drei Bücher balancierte und keines davon verlor.


  Urvater spendete ihr euphorischen Beifall, und Munk grinste so stolz, als wäre ihm selbst dieses Kunststück gelungen. Allmählich fühlte sie sich ihm wieder näher. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass sie so viele Stunden miteinander verbrachten. Womöglich aber lag es auch daran, dass sie Griffin während dieser Tage kaum zu Gesicht bekam.


  Einmal, als sie sich am Abend kurz begegneten, berichtete er ihr, dass er von d’Artois einem der Stallmeister als Schüler zugewiesen worden war. Der Mann brachte Griffin bei, wie man die Seepferde beherrschte und auf ihnen ritt. Schon zwei Mal, so erzählte er Jolly begeistert, habe er mit einem Trupp von d’Artois’ Männern den Nebel durchquert und sei auf der anderen Seite über das offene Meer gejagt. Bereits ab dem dritten Tag durfte er regelmäßig mit auf Patrouille gehen, zumal er den Soldaten bewiesen hatte, dass er sich auf den Umgang mit Klinge und Pistole ebenso gut verstand wie sie.


  Seinen Plan, Aelenium zu verlassen, hatte Griffin vorerst aufgegeben. Jolly und er hatten kein Wort mehr darüber verloren. Sie spürte, dass er sich hier wohler fühlte, als er zugab. Und ihr ging es womöglich ähnlich. So waren sie beide auf ihre Art nicht unzufrieden mit dem Verlauf der Dinge, abgesehen von der wenigen Zeit, die sie zusammen verbringen konnten - was wiederum niemandem so recht war wie Munk.


  Jolly wusste all das. Sie sah das Missverständnis kommen, das sich allmählich zwischen ihr und Griffin aufbaute, das Missverständnis darüber, weshalb sie wirklich in Aelenium blieben. Und sie spürte auch Munks Erleichterung, dass sie und Griffin einander kaum noch sahen.


  Was geht hier vor?, dachte sie einmal, im denkbar ungünstigsten Augenblick, als sie gerade von einem Rochen zu einem Kopfsprung in die Tiefe ansetzte. Was geschieht mit uns?


  Aber sie verdrängte die Antworten auf solche Fragen. Je weiter sie die unangenehmen Wahrheiten von sich schob, desto perfekter wurde sie im Umgang mit der Muschelmagie.


  Am fünften Tag tauschte sie kraft ihrer Gedanken an drei unterschiedlichen Stellen der Bibliothek Bücher aus, alle im selben Atemzug, und sie ließ die schweren Lederbände durch den Korallendom flattern wie die Möwen, die sich um die Türme und Giebel Aeleniums scharten.


  Sie dachte nicht an den Schorfenschrund, nicht an das graue Lavagebirge am Meeresgrund. Sie dachte nicht an den Geisterhändler und nur selten an Griffin.


  Sie wurde eine gelehrige Quappe, und Urvater lobte sie, wo er nur konnte.


  Trotz allem aber blieb Munk der geschicktere Magier. Sie ließ drei Bücher fliegen, ihm gelang das Gleiche mit sechs. Sie ließ einen Sturmwind durch die Bücherschluchten fegen, er einen Blitz einschlagen, der einen ganzen Stapel Folianten in Asche verwandelte. Sie ließ die Geister der Carfax einen Reigen tanzen, er erschuf aus Rauch die Abbilder zähnefletschender Klabauter.


  Es war ein Wettstreit, gewiss, und nach außen hin wirkte er wie ein Kräftemessen unter Freunden. Tatsächlich aber schlich sich Neid ein in das, was sie taten - Neid auf Munks größere Kräfte, Neid auf Jollys Geschick unter Wasser, Neid auf jedes Lob Urvaters und Neid auf die anerkennenden Rufe, die aus den Fenstern Aeleniums erklangen, wenn sie durch die Gassen der Stadt wanderten.


  Am fünften Abend wollte sie Griffin in seinem Zimmer besuchen, aber er war nicht da, und man sagte ihr, er sei jetzt Mitglied der Rochengarde und auf einem nächtlichen Ausritt über den Ozean. Da spürte Jolly, dass sie sogar auf ihn neidisch war, auf seine Freiheit und die Arbeit mit den Seepferden. Sie hatte Tiere immer gemocht und hätte ihre Tage lieber in den Stallungen als in Urvaters staubigem Büchersaal verbracht.


  Am sechsten Tag aber, bei Sonnenuntergang, klopfte es an ihrer Tür. »Deine Tätowierung«, sagte Griffin, der dort draußen im Fackelschein stand. »Sie ist nicht fertig.«


  »Ich weiß«, sagte sie.


  »Wenn du willst . ich meine, ich kann das machen, wenn es dir recht ist.«


  Sie lächelte und streifte ihr Hemd über den Kopf, noch bevor er zur Tür herein war. »Ich dachte schon, du würdest niemals fragen.«


  Er hatte mitgebracht, was nötig war. Schwarze Tinte. Eine lange Nadel, nicht zu spitz. Ein Tuch. Sogar einen Eimer mit warmem Wasser, den er aus einer der Küchen heraufgeholt hatte.


  Jolly ging mit freiem Oberkörper hinüber zum Bett, das in der Nähe des Spitzbogenfensters stand. Sie schämte sich nicht vor Griffin, das alte Vertrauen zwischen ihnen war auf einen Schlag wieder hergestellt, so als hätte es nie in Zweifel gestanden. Sie schob Decke und Kissen beiseite, legte sich auf den Bauch und verschränkte die Hände unter ihrem Kinn. Von hier aus konnte sie hinaus in den rotgoldenen Himmel schauen und die Rochenreiter bei ihren Runden über der Stadt beobachten.


  Griffin setzte sich neben sie, stellte den Wassereimer ans Bett und befeuchtete das Tuch. Dann rieb er sanft über Jollys Rücken, folgte mit dem warmen Stoff dem Verlauf der halb fertigen Tätowierung und tupfte die Haut anschließend trocken.


  »Wenn man weiß, dass es eine Koralle werden soll, kann man es eigentlich schon ganz gut erkennen«, sagte er.


  »Trevino hat sie gemacht, der Koch der Mageren Maddy.« Sie zögerte kurz, dann fügte sie traurig hinzu: »Das war, kurz bevor die Maddy gesunken ist. Ich hab gesehen, wie Trevino von den Spinnen gebissen wurde und zusammenbrach.«


  »Hat er oft Tätowierungen für die Mannschaft gemacht?«


  »Manchmal. Er hat gesagt, jemanden zu tätowieren wäre so, als würde man ihm die Karten legen. Man muss ein Motiv finden, das demjenigen etwas bedeutet, etwas, das vielleicht einmal wichtig für ihn werden könnte.«


  »Darüber hab ich noch gar nicht nachgedacht.«


  Jolly blickte nachdenklich in die Abenddämmerung.


  »Die Koralle… Es ist mir erst vor ein paar Tagen eingefallen. Dabei ist es eigentlich ganz offensichtlich.«


  »Glaubst du, Trevino hat vorausgesehen, dass du hierher kommen würdest? In eine Stadt aus Korallen?«


  »Vielleicht ist es auch Zufall.«


  »Jedenfalls ein ziemlich seltsamer.« Griffin tauchte die Nadelspitze in die schwarze Tinte und machte den ersten Stich, um die Farbe unter ihre Haut zu bringen. »Tut das weh?«


  »Ich hab schon Schlimmeres überstanden.«


  Er lächelte. »Ich weiß.«


  Eine ganze Weile schwiegen sie, während er den unregelmäßigen Umriss, den Trevino auf ihrem Rücken angelegt hatte, mit Formen und Schattierungen füllte. Immer wieder tupfte er Farbe und Schweiß von ihrer Haut, hin und wieder gab er einen zustimmenden Laut von sich, als wäre er zufrieden mit seiner Arbeit.


  »Das wird ein paar Tage dauern«, sagte er.


  »Wenn uns das die Chance gibt, uns öfter zu sehen -dann lass dir Zeit.« Sie spürte seinen Blick auf ihrem Hinterkopf. Vielleicht hoffte er, sie würde sich zu ihm umdrehen, damit er sah, ob sie es ernst meinte. Doch sie schaute weiter hinaus in die Abendglut. Das feurige Licht tauchte die hellen Korallenwände des Zimmers in Gelb und Rot. Das Bettzeug leuchtete, als stünde es in Flammen.


  »Ich würde auch gerne auf Seepferden reiten«, sagte sie, als sich der Himmel über der Nebelwand allmählich dunkler färbte. »Das muss toll sein.«


  »Hast du die blauen Flecken noch?«


  Sie kicherte. »Die werde ich dir ganz bestimmt nicht zeigen!«


  »Jedenfalls sind meine jetzt doppelt so groß und fast schwarz«, sagte er lachend.


  »Interessante Vorstellung.« »D’Artois und seine Männer müssen an ihren Hintern Hornhaut so dick wie Schildkrötenpanzer haben.«


  Es gefiel ihr, dass er sie zum Lachen brachte. Sie hatte in den letzten Tagen viel zu wenig Spaß gehabt. Urvater war immer schrecklich ernst und, Gott, so weise. Und Munk verfolgte trotz aller Nähe zu ihr verbissen den Wunsch, seine Fähigkeiten zu perfektionieren.


  Griffin dagegen… nun, er war eben Griffin. Ein Pirat und Betrüger und Großmaul. Manchmal, jedenfalls. Und von Zeit zu Zeit war er auch so wie heute. Er selbst, und doch irgendwie ganz anders. Als wäre alles, was sie schon früher insgeheim an ihm gemocht hatte, mit einem Mal viel deutlicher geworden. Hatte er sich verändert? Oder nahm sie ihn einfach nur anders wahr?


  »Die ganze Stadt redet über euch«, ergriff er nach einer Pause das Wort. »Von den beiden Rettern und Erlösern und .«


  »Bitte, Griffin, hör auf.«


  »Mit der Nadel?«


  »Mit diesem Gerede von Rettern und Erlösern. Das sind wir ganz bestimmt nicht.«


  »Munk jedenfalls macht den Eindruck, als wäre er diesem Gedanken nicht ganz abgeneigt.«


  »Er gefällt sich in seiner Rolle. Und er genießt die Aufmerksamkeit. Aber das musst du verstehen. Vierzehn Jahre lang ist er außer seinen Eltern und ein paar fahrenden Händlern keiner Menschenseele begegnet. Und jetzt dreht sich scheinbar die ganze Welt um ihn.«


  »Dann soll er aufpassen, dass er nicht selbst irgendwann . na ja .«


  »Was?«


  »Wenn sich alles nur noch um ihn dreht . wenn er im Mittelpunkt steht und das genießt, dann ist er doch selbst so was wie ein Mahlstrom, oder?«


  Sie stellte sich bildlich vor, was Griffin da sagte, und musste sich widerwillig eingestehen, dass er Recht hatte.


  War das nicht die größte Gefahr, die ihnen drohte: dass sie selbst zu dem wurden, was sie eigentlich bezwingen wollten?


  »Ich habe mit Urvater darüber gesprochen«, sagte sie.


  »Über Munk?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Über das, was mit uns geschieht. Wie wir uns verändern. Dass es nur noch darum geht, den Erwartungen der anderen zu entsprechen - und überhaupt nicht mehr wichtig ist, was wir eigentlich selbst von uns erwarten.«


  Die Nadelstiche in ihrem Rücken hörten einen Moment lang auf.


  »Was ist?«, fragte sie und versuchte, über die Schulter zu ihm aufzublicken. Er arbeitete jetzt im Schein mehrerer Kerzen. Vor dem Fenster hatte die Nacht Einzug gehalten.


  »Aber es ist wahr«, sagte er leise. »Du bist wirklich etwas Besonderes.«


  »Nur weil ich eine Quappe bin? Weil meine Eltern zufällig am richtigen Ort waren, als sie mich gezeugt haben? Das macht mich doch nicht zu etwas Besonderem.« Sie redete sich in Rage, auch wenn sie wusste, dass sie sich damit etwas vormachte. In den vergangenen Tagen hatte sie viel über diese Dinge nachgedacht. »Andere können eben besonders gut reiten. Oder zeichnen. Oder fremde Sprachen lernen. Ich kann übers Wasser gehen. Genau genommen ist das kein großer Unterschied, und schon gar keine Frage des Talents. Ich kann es einfach, verstehst du? Ich musste nie irgendwas dafür tun. Ich muss mich nicht mal dabei anstrengen.«


  Noch immer ruhte die Nadel.


  »Das hab ich gar nicht gemeint«, sagte er ruhig. »Ich habe gesagt, dass du etwas Besonderes bist. Nicht deine Fähigkeiten. Nur du, Jolly.«


  Sie spürte, wie sich Wärme in ihr breit machte. Sie wollte sich zu ihm umdrehen, aber er hielt sie mit einer Hand zurück.


  »Nein, nicht. Du verschmierst die ganze Tinte.«


  Sie blieb auf dem Bauch liegen, aber verrenkte sich fast den Hals, um ihn anzusehen. »Das hast du ziemlich nett gesagt.«


  Er lächelte, und zum ersten Mal erlebte sie ihn beinahe beschämt. »Die hohe Piratenschule der Konversation«, sagte er. »Manchen liegt das halt im Blut.«


  »Sicher«, sagte sie grinsend. »Komm mal her.«


  »Ich bin doch schon…«


  »Noch näher, meine ich.«


  Er beugte sich vor und schloss die Augen. Sie hob den Oberkörper, um ihn zu küssen. Als sie seine Lippen berührte, war es, als stächen Nadeln in jede Pore ihres Körpers. Aber es tat nicht weh, es kribbelte nur. Ihr wurde heiß und kalt zugleich, und da war etwas Neues in ihr, etwas ganz und gar Verwirrendes.


  Er schlug die Augen auf und sah sie an, während sie sich küssten. Sie konnte sich nicht erinnern, irgendeinem Menschen jemals so nahe gewesen zu sein.


  »Jolly -«, begann er, wurde aber von einem Geräusch unterbrochen. Hastig drehte er sich um. Beide sahen zum anderen Ende des Zimmers.


  »Ich . hab geklopft«, stammelte Munk, der bleich wie ein Geist in der offenen Tür stand. »Aber es hat keiner was gesagt . und da hab ich . Ich meine .«


  Er verstummte und starrte sie an: Jolly mit nacktem Oberkörper auf dem Bett, Griffin ganz nah neben ihr, eine Hand auf ihrer Taille.


  Dann machte er auf dem Absatz kehrt, ließ die Tür offen stehen und rannte davon.


  »Munk, warte!«, rief Jolly ihm hinterher.


  Griffin stieß einen tiefen Seufzer aus, nahm das Tuch aus dem kalt gewordenen Wasser und tupfte damit ihren Rücken sauber. Sie zappelte ungeduldig, rieb sich mit einer Hand durchs Gesicht, ließ sich dann aber doch auf den Bauch sinken und blieb liegen.


  Griffin sah sie verwundert an. »Willst du ihm nicht nachlaufen?«


  Jolly rollte sich auf den Rücken. »Würde das denn irgendwas ändern?«


  Urvater
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  Urvater saß in seinem Ohrensessel und erklärte die Welt. Jolly war allein mit ihm in dem hohen Bücherdom.


  Niemand wusste, wo Munk steckte. Sie hatte am Morgen bei ihm geklopft, aber er hatte nicht geöffnet. Seine Tür war verschlossen. Von den Dienern hatte ihn keiner gesehen. Urvater war ebenso verwundert wie sie, dass Munk nicht zum Unterricht erschienen war.


  Soledad hatte sie gewarnt. Jolly hätte wissen müssen, dass es so kommen würde, früher oder später. Andererseits sah sie es nicht ein, ihre eigenen Gefühle zu verleugnen, nur damit Munk nicht wütend auf sie war. Das wiederum hätte sie nur wütend auf ihn gemacht. Alles in allem jede Menge Ärger, wie sie sich seufzend eingestand.


  »Die Welt«, sagte Urvater mit seiner sonoren, einprägsamen Stimme, »ist eigentlich nicht eine Welt, sondern besteht aus vielen. Manche sagen, diese Vielfalt liege nebeneinander, und die Welten berühren sich dann und wann. Aber ich denke, sie sind übereinander angeordnet wie runde Scheiben. Stell dir einen Stapel Teller vor. Das ist das Universum.«


  Sie hatte anderes im Kopf, als sich Welten als Geschirr auszumalen. Und doch drang etwas von dem, was er sagte, zu ihr durch.


  »Dann wäre der eine Teller unsere Welt«, sagte sie, »und ein anderer das Mare Tenebrosum. Glaubst du, es gibt noch viele andere?«


  »Unzählige.«


  »Aber unsere Welt ist doch schon so groß… und so schwer zu verstehen.« Für ihn mochte es klingen, als dächte sie an weiße Flecken auf der Landkarte, an unbekannte Kontinente und weit entfernte Länder. In Wahrheit aber meinte sie etwas ganz anderes.


  »Nur weil du die Sterne am Himmel nicht alle zählen kannst, werden es nicht weniger, oder? Niemanden interessiert es, was der Mensch begreift und was nicht. Jede Welt hat ihre eigenen Kämpfe auszutragen, jede hat ihre eigenen Sorgen.«


  Ihr war das im Augenblick egal. Sie hatte eine Welt zu retten - und eine Freundschaft. Und hing nicht das eine womöglich vom anderen ab? Wie sollte sie das irgendjemandem erklären?


  Urvater fuhr fort, ohne den Tränenschleier auf ihren Augen zu bemerken. »Die meisten Menschen stellen sich Vergangenheit und Zukunft unserer Welt als eine Linie vor, die irgendwo anfängt und irgendwann an einem fernen Punkt enden wird. Oder einem gar nicht so fernen, je nachdem, wen du fragst.«


  Sein Lächeln war verschmitzt wie das eines Kindes und zugleich ein wenig traurig. »In Wirklichkeit bewegt sich die Zeit aber im Kreis. Es gibt keinen Anfang und kein Ende. Die Zeit ist nur der Rand des Tellers, sie führt immer wieder zu sich selbst zurück. Die Welt ist aus Wiederholungen gemacht.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Dein Kampf gegen den Mahlstrom zum Beispiel. Andere haben das Gleiche schon vor tausenden von Jahren getan. Derselbe Gegner - ein ähnlicher Kampf. Und wenn du zurückblickst in die Geschichte und die Überlieferungen, so hat es immer wieder einzelne Menschen gegeben, deren Aufgabe es war, die Welt vor dem Schlimmsten zu bewahren. Und hat einer von ihnen je versagt?«


  »Vielleicht bin ich ja die Erste.« Sie strich sich fahrig durchs Haar. »Da geht’s mir gleich viel besser.«


  Er schüttelte den Kopf. »Hör mir zu, Jolly. Die Dinge wiederholen sich. Alle Dinge! Wir erkennen es nur nicht unbedingt. Die Zeit ist ein Kreis, sie rast mit irrwitziger Geschwindigkeit um den Teller, immer wieder von neuem.«


  »Und was hilft es mir, das zu wissen?«


  »Du sagst, du seist einfach nur ein Mädchen. Aber das stimmt nicht. Jedenfalls nicht mehr.« Er hob eine Hand. »Nein, warte, hör zu! Die Welten werden sich niemals von sich aus überschneiden. Manche behaupten das Gegenteil, sogar dein einäugiger Freund. Die Wahrheit aber ist, dass es keine Überschneidungen gibt. Nur Wesen, die in den Welten leben, können die Verbindung schaffen.«


  »Und?« Sie wurde allmählich ungeduldig. Worauf wollte er hinaus?


  »Die meisten Menschen werfen niemals einen Blick in andere Welten. Sie begreifen die Zusammenhänge nicht, sie versuchen es nicht einmal. Sie leben vor sich hin und schauen, ganz buchstäblich, nicht über den Tellerrand. Aber es gibt Ausnahmen, jene, die einen Blick riskieren und manchmal noch sehr viel mehr. Das sind die Maler, die Dichter, die Künstler und Schamanen - sie sehen hinüber und beschreiben allen anderen, was sie entdeckt haben. Doch nicht einmal sie sind in der Lage, dort hinüberzugehen. Sie können Geschehnisse und Bilder sehen, sie können davon erzählen, aber sie können diese anderen Welten nicht wirklich besuchen. Denn das ist nur sehr wenigen vorbehalten. Den Auserwählten. Menschen wie dir, Jolly.«


  Er machte abermals eine Geste, um ihren Widerspruch zu ersticken. »Und das ist es, was aus dir sehr wohl etwas Einzigartiges macht, ob du nun willst oder nicht. Du hast die Macht, vom rasenden Galopp der Zeit abzuspringen, von einem Tellerrand zum nächsten. Du und Munk - und der Mahlstrom. Denn auch er ist ein Lebewesen, und auch er ist auserwählt.«


  »Willst du damit sagen, wir Quappen und der Mahlstrom… wir sind uns ähnlich?«


  »Wie Geschwister.«


  Griffins Worte stiegen aus ihrer Erinnerung empor. Munk werde selbst zu einem Mahlstrom, hatte er gesagt. Sie schauderte.


  »Das ist noch nicht alles«, sagte Urvater. »Auch wenn es dir schwer fällt, musst du versuchen, diese Dinge zu verstehen. Jede Erkenntnis der anderen Welten, jeder bewusste Vorstoß dorthin, birgt auch Gefahren. Manchmal können sie den Untergang bedeuten, wie vielleicht für Aelenium. Aber manchmal verhelfen sie uns zu etwas Höherem. Jolly, aus dir wird eine andere werden, ist schon eine andere geworden, um den Kampf gegen den Mahlstrom aufzunehmen.«


  Sie stand auf. »Ich weiß nicht, ob ich irgendwas von alldem verstanden habe«, sagte sie. »Aber es macht mir Angst.«


  »Das muss es nicht. Nur weil es etwas Neues ist, worüber du vielleicht eine Weile nachdenken musst, sollte es dich nicht verunsichern.« Er deutete zur Tür des Saals. »Geh ruhig, wenn du willst. Geh irgendwohin, wo du allein bist. Denk über meine Worte nach. Für heute ist der Unterricht beendet.«


  Sie widersprach nicht, nickte ihm nur zu und verließ die Bibliothek. Urvaters Blick folgte ihr, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  »Jolly!«


  Sie fuhr herum und entdeckte Soledad, die mit raschen Schritten über eine Korallenplattform an der Westseite Aeleniums auf sie zukam. Nicht weit von dieser Stelle ging der steile Bergkegel im Zentrum der Seesternstadt in das Gewirr der Häuser und Gassen über.


  Hunderte Möwen kreisten um die Türme, aber ihr Kreischen wurde vom Rauschen der Wasserfälle übertönt, die sich in Kanälen vom Korallenberg hinab in die Stadt ergossen.


  Während ihrer Rundgänge hatte Jolly entdeckt, dass sich hier die Geschichtenerzähler Aeleniums trafen. Sie saßen im Schneidersitz auf Decken oder Fellen, einige sogar auf erhöhten Podesten, und scharten kleine Gruppen von Zuhörern um sich, meist Kinder, weil die Erwachsenen mit den Vorbereitungen für die Verteidigung beschäftigt waren.


  Jolly war von einem Erzähler zum anderen gewandert und hatte hier und da einzelne Brocken aufgeschnappt, Märchen und Fabeln, aber auch Episoden aus der Geschichte der Stadt, der Karibik und aus den Anfängen der Kolonisation.


  »Ich hab dich gesucht.« Soledad lächelte. »Der alte Mann hat gesagt, du seist sicher irgendwo hier oben.«


  Seit Tagen hatte Jolly kein Wort mehr mit der Prinzessin gewechselt, wie überhaupt mit den meisten ihrer Freunde von der Carfax.


  Zum ersten Mal hatte sie deswegen ein schlechtes Gewissen.


  »Ich musste nachdenken«, sagte sie.


  »Oh.« Soledad legte den Kopf schräg und hob beide Augenbrauen.


  »Ach, mach nicht so ein Gesicht.« Jolly zwang sich zu einem zaghaften Lachen.


  »Ist es wegen Griffin und Munk?«


  »Du lässt nicht locker, was?«


  Soledad musterte sie unschlüssig, dann zuckte sie die Achseln. »Das ist deine Sache, ich werd mich nicht einmischen. Ich wollte aus einem anderen Grund mit dir reden.« Sie trat näher an Jolly heran und ergriff ihre Hände. »Ich will Lebewohl sagen.«


  »Du gehst fort?«


  »Nur für ein paar Tage, wenn alles klappt.«


  »Was hast du vor?« Jolly hatte geglaubt, dass sie es sein würde, die Abschied nehmen musste, wenn der Zeitpunkt zum Aufbruch gekommen war. Schon tagelang verfolgte sie der Gedanke daran wie ein Spuk.


  Soledad ließ ihre Hand los. »Ich werde das beenden, was ich in New Providence angefangen habe. Ich werde meinen Vater rächen. Kenndrick soll endlich dafür bluten, dass er sich den Piratenthron so heimtückisch erschlichen hat.«


  Jolly starrte die Prinzessin an. Sie hatte gewusst, dass sich Soledad über kurz oder lang erneut auf die Suche nach dem Piratenkaiser machen würde. Doch in den letzten Tagen hatte sie es schlichtweg vergessen. Oder verdrängt. Wie so vieles, dachte sie. Wie ihre eigenen Gefühle und ihre Suche nach Captain Bannon.


  »Wo willst du Kenndrick finden?«, fragte sie.


  »Seit Monaten geht das Gerücht um, dass es eine große Versammlung aller wichtigen Piratenkapitäne der Kleinen Antillen geben wird«, sagte die Prinzessin. »Kenndrick wird sich mit ihnen treffen. Die Seeräuber dieser Gegend haben den Piratenkaiser nie akzeptiert. Schon mein Vater und seine Vorgänger haben versucht, sie unter ihre Herrschaft zu zwingen. Vergebens. Sie bilden ihre eigene Gemeinschaft, und die Entscheidungen ihres Rates sind die einzigen, die hier in der Gegend gelten.«


  »Aber warum dann eine Zusammenkunft mit Kenndrick?«


  Soledad strich sich eine Strähne ihres Haars zurück.


  »Angeblich will er ihnen ein Angebot machen, das sie nicht ausschlagen können. Keine Ahnung, was er vorhat. Mein Vater hat sich an ihrem Starrsinn den Kopf eingerannt, und ich bezweifle, dass es diesem Bastard anders ergehen wird.«


  Jolly runzelte die Stirn. »Weißt du denn, wo sie sich treffen?«


  Soledad grinste. »Um ehrlich zu sein, ist es wahrscheinlich leichter, in die Schatzkammer des spanischen Vizekönigs einzudringen als den Ort der Zusammenkunft rauszukriegen. Aber ich habe einen Plan.« Sie sah Jolly eindringlich an. »Eine Gelegenheit wie diese kommt nicht so schnell wieder.« Jolly wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, als Soledad fortfuhr. »Einer wird übrigens noch an der Versammlung teilnehmen. Tyrone.«


  »Tyrone!«


  »Erstaunlich, oder? Sieht aus, als würde er dafür seinen Schlupfwinkel im Orinoco-Delta verlassen.«


  »Aber Tyrone . Er gehört nicht mehr dazu. Er hat sich von den anderen losgesagt.« Diese Neuigkeit war in der Tat eine kleine Sensation. Tyrone war eine Legende, ein Pirat, den sogar die übrigen Kapitäne der Karibik fürchteten. Als er vor Jahren von einer Armada der Spanier in die Enge getrieben worden war, hatte er die Flucht auf das Festland angetreten und war mit dem Rest seiner Mannschaft auf einem Floß den Orinoco-Fluss hinaufgefahren. Angeblich waren alle Piraten seiner Mannschaft getötet und von Kannibalen aufgefressen worden - mit Ausnahme Tyrones, dem es auf mysteriöse Weise gelungen war, den Eingeborenen vorzugaukeln, er sei ein Gesandter ihrer Götter. Seitdem hielten sich beständig die Gerüchte, er habe sich zum Herrscher der Orinoco-Kannibalen aufgeschwungen, neue Mannschaften angeworben und Pläne geschmiedet, mit einer gewaltigen Flotte von Seeräubern und Menschenfressern über die Inseln der Karibik herzufallen.


  Die meisten taten diese Geschichte als Ammenmärchen ab. Selbst Bannon hatte geglaubt, dass Tyrone vermutlich gemeinsam mit seiner Mannschaft von den Kannibalen aufgerieben worden war.


  Und nun sollte Tyrone zum Treffen der Antillen-Kapitäne erscheinen? Das war fast so unglaublich, als hätte der Teufel selbst sein Kommen angekündigt.


  Jolly atmete tief durch. Soledad hatte nichts anderes vor, als in ein verdammtes Wespennest zu stechen.


  »Wir brauchen dich hier«, sagte sie und hielt dem Blick aus Soledads dunklen Augen stand.


  »Nein«, widersprach die Prinzessin. »Nur du bist wichtig. Und Munk. Wir anderen spielen überhaupt keine Rolle. Im Vergleich zu euch ist sogar der Geisterhändler unbedeutend.«


  »Aber .«


  »Er wird mich begleiten. Eigentlich hat sogar er die Idee gehabt, wie wir den Versammlungsort finden können.«


  Jolly starrte sie an. »Der Geisterhändler? Aber… er kann uns nicht einfach im Stich lassen!«


  »Niemand lässt dich im Stich, Jolly. Mit etwas Glück sind wir alle wieder hier, bevor ihr aufbrecht.«


  »Wir alle? Heißt das…«


  »Walker geht ebenfalls mit. Und, nein, bevor du fragst: Buenaventure und die Carfax bleiben hier. Walker, der Händler und ich nehmen Hippocampen.«


  Die Tatsache, dass Buenaventure und Walker sich trennten - auch wenn es nur um wenige Tage ging -, war ungewöhnlich. Aber im Augenblick verschwendete Jolly keinen Gedanken daran. »Wieso kommt der Geisterhändler mit? Ihm dürfte es völlig egal sein, ob Kenndrick Piratenkaiser bleibt oder nicht.«


  Soledad stimmte zu. »In jeder anderen Lage würde es für ihn keine Rolle spielen. Aber wenn die Kapitäne mich anhören, dann kann ich ihnen vielleicht die Gefahr begreiflich machen, in der wir alle schweben - auch sie und ihre Mannschaften. Falls sie mir Glauben schenken, kehre ich mit einer ganzen Flotte zurück, die uns im Krieg gegen den Mahlstrom unterstützen kann.«


  Jolly verzog das Gesicht und versuchte gar nicht erst, ihr Unverständnis zu verbergen. »Du willst allen Piraten der Karibik verraten, dass es Aelenium gibt? Und wo es vor Anker liegt? Was glaubst du wohl, werden sie als Allererstes tun?«


  »Ich kenne das Risiko. Deshalb ist es so wichtig, dass der Geisterhändler dabei ist. Er wird einschätzen können, ob wir eine Chance haben oder ob der ganze Plan Irrsinn ist.«


  »Aber sie werden hier mit ihren Schiffen auftauchen, und dann hat Aelenium zwei Fronten, an denen es kämpfen muss. Die Piraten werden die Stadt plündern und dem Mahlstrom die Trümmer übrig lassen.«


  Soledad streichelte Jolly übers Haar. Es war das erste Mal, dass sie sich zu einer so vertrauten Geste hinreißen ließ. »Du bist klug, Jolly. Aber unterschätze mich nicht. Ich hab eine Menge von meinem Vater gelernt. Ich weiß, wie man mit diesen Kerlen redet. Und was man ihnen versprechen muss, damit sie einem aus der Hand fressen. Es geht auch um ihr Überleben - sie wissen es nur noch nicht.«


  »Es ist trotzdem Wahnsinn. Was sagt Graf Aristoteles dazu? Und der Rat?«


  »Sie haben eingesehen, dass es eine Chance ist. Vielleicht die letzte. Ihr beiden braucht Zeit, um zum Schorfenschrund zu gelangen. Und selbst wenn es dir und Munk gelingt, den Mahlstrom zu versiegeln, ist es doch mehr als wahrscheinlich, dass Aelenium vorher angegriffen wird. In diesem Fall brauchen wir jede Unterstützung, die wir kriegen können.«


  Jolly sah ein, dass sie die Prinzessin nicht überzeugen konnte. Das Vorhaben war längst in die Wege geleitet, ohne dass man sie und Munk eingeweiht hatte.


  »Wann brecht ihr auf?«


  »Sofort. Deshalb habe ich dich gesucht. Ich wollte, dass du es von einem von uns erfährst, nicht von dem alten Mann oder einem dieser Wichtigtuer im Rat.«


  »Und Munk?«


  »Erzähl du es ihm.«


  »Was ist mit Griffin?« Jolly spürte, wie ihr Herz plötzlich schneller schlug.


  Soledad horchte auf und schmunzelte. »Griffin?«


  »Geht er etwa auch mit?«


  »Nein, Griffin bleibt hier. Mach dir keine Sorgen.«


  Jolly stieg die Röte ins Gesicht. Sie fühlte sich ertappt.


  »Pass auf dich auf, Jolly.« Soledad zog sie an sich und umarmte sie fest. »Denk an das, was ich dir gesagt habe. Du und Munk, ihr werdet dort unten aufeinander angewiesen sein.«


  »Munk ist wütend auf mich.«


  »Er wird sich schon wieder beruhigen. Wahrscheinlich sitzt er irgendwo und schmollt. Männer sind so, glaub mir.«


  Sie sahen einander in die Augen. Jolly blinzelte eine Träne fort, bevor sie ihr über die Wange kullern konnte.


  »Wir kommen zurück, egal, wie es ausgeht«, sagte Soledad.


  »Ja«, antwortete Jolly schwach, »sicher.« Sie holte tief Luft, als wäre die Bürde auf ihren Schultern mit einem Mal doppelt so schwer geworden. »Ich habe Angst.«


  »Die haben wir alle.«


  Jolly schüttelte den Kopf. »Nicht vor dem Mahlstrom oder den Klabautern. Ich hab Angst davor, mit Munk dort unten allein zu sein. Er . er ist mein Freund, aber . Ach, ich verstehe selbst nicht, was los ist.«


  »Vertraust du ihm nicht mehr?«


  »Wenn ich das wüsste!«


  »Und das ist das Schlimmste, nicht wahr? Die Ungewissheit.«


  Jolly umarmte sie erneut. »Ach, Soledad, ich würde lieber mit jedem anderen dort runtergehen. Mit jedem von euch.«


  Die Prinzessin barg Jollys Kopf an ihrer Schulter und schwieg.


  Die Wahrheit über Spinnen


  [image: ]


  Der Plan des Geisterhändlers war so wahnwitzig wie einleuchtend. Dahinter stand eine Geschichte, die man sich in der ganzen Karibik erzählte.


  Vor ein paar Monaten war einer der mächtigsten Antillen-Kapitäne, ein gewisser Santiago, von seinen Männern auf einem unbewohnten Eiland ausgesetzt worden. Die Mannschaft hatte gemeutert, weil sie sich bei der Verteilung ihrer Beute von ihrem Kapitän hintergangen fühlte (und wer Santiago kannte, wusste, dass ihr Gefühl sie gewiss nicht getrogen hatte). Die Männer hatten eine Insel angesteuert, kaum mehr als eine abgeschiedene Sandbank, und ihren betrügerischen Anführer dort an Land gesetzt. Auf eigenen Wunsch hatte man ihm als Verpflegung nur ein großes Fass Rum mit auf den Weg gegeben - auch dies entsprach ganz und gar Santiagos Wesen.


  Niemand weinte ihm eine Träne nach, als die Geschichte in den Spelunken der Hafenstädte die Runde machte. Als Säufer, Tyrann und Betrüger hatte der Kapitän nur wenige Freunde unter den Führern der Karibikpiraten gehabt.


  Das Ganze wäre wohl rasch in Vergessenheit geraten, hätte nicht bald darauf die Besatzung eines anderen Schiffes, dessen Kurs es bis auf Sichtweite an der Insel vorübergeführt hatte, die Gerüchte von Neuem entfacht. Die Männer hatten von der Reling aus deutlich das riesige Rumfass am Strand erkennen können - und die beiden Beine, die daraus emporragten. Offenbar war Santiago seinem Suff zum Opfer gefallen, kopfüber in das Fass gestürzt und elendig im Rum ertrunken.


  Seitdem, so erzählte man sich, stand das Fass mit dem Leichnam wie ein Mahnmal am Ufer des Eilands. Selbst die abgebrühtesten Piraten überlief ein Schauder, wenn die Geschichte über Santiagos Ende in den Tavernen zum Besten gegeben wurde. Gewiss, man lachte über diesen Gierschlund, doch sorgte die Vorstellung des einsamen Rumfasses, aus dem die Stiefel des Piraten ragten, für so manche heimliche Gänsehaut. Zwar war Santiago nicht der Erste, der seiner eigenen Unersättlichkeit zum Opfer gefallen war, doch die Art und Weise war beispiellos. Bald schon war von einem Fluch die Rede gewesen, den der Kapitän im Rausch ausgestoßen und mit seinem letzten Schluck Rum begossen haben sollte.


  Ganz gleich aber, wie viele Geschichten auch die Runde machten - fest stand, dass Santiago zweifellos einer derjenigen gewesen war, die von der geheimen Versammlung der Antillen-Kapitäne mit dem Piratenkaiser Kenndrick gewusst hatten. Der Plan des Geisterhändlers sah daher folgendermaßen aus: Er wollte gemeinsam mit Soledad und Walker auf Seepferden zu dem Eiland hinüberreiten, Santiagos Geist heraufbeschwören und ihn dazu bewegen, den Treffpunkt von Kenndrick und den Piraten preiszugeben. Denn die Lebenden mochten sich wohl vor den Folgen eines Verrats fürchten und Stillschweigen bewahren, doch einem Toten konnten Kenndricks Drohungen gleichgültig sein. Der Geisterhändler war zuversichtlich, dass sein Vorhaben Erfolg haben würde.


  Von Santiagos Eiland aus wollten die drei ihre Reise zum Versammlungsort der Kapitäne fortsetzen, vermuteten d’Artois’ Späher doch, dass ihr Treffen mit Tyrone und Kenndrick kurz bevorstand. Eile war also geboten, nicht nur aus Sorge um den Angriff des Mahlstroms, sondern auch, weil die Versammlung vorüber sein mochte, ehe die Gefährten überhaupt dort eintrafen.


  Soledad erzählte Jolly all das, während sie gemeinsam die Gassen Aeleniums hinabstiegen, unter Schatten spendenden Planen hindurch, die die Bewohner von Haus zu Haus gespannt hatten. Sie brauchten fast eine halbe Stunde, um die Stallungen der Hippocampen unten am Wasser zu erreichen. Dort wurden sie von Walker und dem Geisterhändler bereits erwartet. Die Ställe der Seepferde befanden sich in einem weitläufigen Korallenkomplex, am Ufer einer Seesternzacke. Stallknechte eilten umher, manche schleppten zu zweit oder zu dritt große Körbe, randvoll mit winzigen Fischen, die frisch aus der See gezogen worden waren. Andere rollten hüfthohe Knäuel aus getrockneten Algen und Schlingpflanzen, die von plantagenartigen Feldern an den Wänden der Unterstadt und den Gliedern der Ankerkette geerntet worden waren. Beides wurde als Futter für die Seepferde benötigt, die bei aller Ausdauer doch für Mangelerscheinungen und, wie Jolly von d’Artois erfahren hatte, für Erkältungen in kühleren Gewässern anfällig waren. Dies war einer der Gründe, weshalb sich die Seepferde niemals über die Grenzen der Karibischen See hinausbewegten.


  Das Innere der Stallungen bestand aus einem Mittelsteg, mehrere hundert Fuß lang, an dessen Seiten bewässerte Becken im Boden eingelassen waren. Darin tummelten sich die Hippocampen, häufig unter Wasser, manchmal auch nebeneinander aufgereiht. Mit ihren großen, kreisrunden Augen beobachteten sie neugierig die Männer und Frauen, die damit beschäftigt waren, die Becken sauber zu halten, neue Wasserzuflüsse anzulegen oder ihre Schützlinge abzuschrubben und zu füttern. Es roch nach Algen, Salzwasser und der durchnässten Kleidung der Stallarbeiter. Lediglich der Fischgeruch, den man an diesem Ort ganz selbstverständlich erwartete, fehlte nahezu völlig, denn Hippocampen besitzen einen erdigen Geruch, ein wenig wie Uferschlick und feuchtes Gestein.


  Walker und der Geisterhändler erwarteten Jolly und die Prinzessin an einem der Becken. Drei gesattelte Hippocampen schaukelten ruhig neben ihnen im Wasser. Stallburschen hielten das Zaumzeug, tätschelten den Hornpanzer der Tiere und flüsterten ihnen beruhigende Worte zu.


  Walker grinste Jolly entgegen, während der Händler bedächtig nickte und nur ein brummiges »hmm, hmm« verlauten ließ. Vielleicht hatte er befürchtet, Jolly würde die Abreise der Freunde nicht gutheißen und sich weigern, Soledad zu den Stallungen zu begleiten. Seine beiden Papageien waren nirgends zu sehen; sie sollten als Beobachter in Aelenium bleiben, um im Falle eines Angriffs rasch über die See zu fliegen und ihren Meister zu warnen.


  Walker nahm Jolly in den Arm. Sie zuckte kurz zusammen, so heftig war sein Griff. »Lass dich von diesen Dummköpfen nicht unterkriegen, Kleine! Denk immer daran: In besseren Zeiten würden wir den ganzen Laden ausrauben, diese Pudernasen ins Meer treiben und die Stadt versenken.«


  Jolly setzte ihre finsterste Piratenmiene auf und nickte.


  »Und noch was«, sagte Walker, bevor er sie losließ.


  »Rümpft einer von denen über dich die Nase, brich sie ihm. Schlag einfach mitten drauf! Alles klar?«


  »Alles klar!«


  Auch Soledad drückte sie noch einmal an sich. »Wir sind einen ganz schön weiten Weg miteinander gegangen, von Kenndricks Loch auf New Providence bis hierher, was?«


  Jolly grinste. »Stimmt.«


  Die Prinzessin knuffte sie sanft gegen die Schulter.


  »Verdammt, wer hätte das gedacht?« Sie atmete tief durch, sah einen Moment lang aus, als wollte sie noch etwas hinzufügen, schüttelte dann aber den Kopf und trat zurück, um den Geisterhändler vorzulassen.


  »Gib auf dich Acht«, sagte er, als er vor Jolly in die Hocke ging, um sein eines Auge auf Höhe ihres Gesichts zu bringen. »Du bist ein tapferes Mädchen. Und ganz gleich, was Munk mit den Muscheln bewirken mag - er braucht jemanden wie dich, der den Weg mit ihm geht.«


  »Und ich werde ihn brauchen, da unten am Schorfenschrund.«


  »Wenn alles klappt, sind wir zurück, ehe ihr aufbrecht«, sagte er. »Wenn nicht… nun, ihr beiden seid die Einzigen, die es schaffen können.«


  Er klopfte ihr auf die Schulter und trat zurück, ohne sie zu umarmen. Die drei stiegen auf ihre Seepferde, winkten noch einmal, dann lenkten sie die Tiere auf eine Öffnung in der Korallenwand zu. Niemand sonst war gekommen, um sie zu verabschieden. Jolly vermutete, dass der offizielle Abschied bereits stattgefunden hatte, im Ratssaal des Grafen vielleicht oder in einer anderen Halle des großen Korallenpalastes. Aber weshalb war Buenaventure nicht erschienen? Und Griffin?


  Sie gab sich einen Ruck und lief den Mittelsteg entlang zum Ausgang der Stallungen. Unter dem Torbogen blieb sie stehen, beschattete die Augen mit der Hand und blickte über das Wasser. In der Ferne sah sie die drei Reiter auf ihren Hippocampen immer kleiner werden, ehe sie in der wogenden Nebelwand verschwanden. Eine letzte Schliere verriet die Stelle, an der sie in den Dunst eingedrungen waren, doch nur für einen kurzen Moment, dann verebbte alles zu einförmigem Grau.


  Jolly blieb noch lange stehen, ohne auf das Murren der Stallknechte zu achten, denen sie im Weg herumstand. Trauer erfüllte sie, als hätte sie ihre Freunde zum letzten Mal gesehen. Das Wispern der Wellen klang wie eine Einladung, hinter ihnen her hinaus aufs Meer zu laufen, fort von Aelenium und den Menschen, die hier lebten; fort vom Mahlstrom und dem Mare Tenebrosum; fort vor einer Verantwortung, die sie nicht tragen wollte.


  Was würde Griffin von ihr denken, wenn sie sich einfach davonstahl? Würde er sie für einen Feigling halten? Vielleicht.


  Was aber, wenn sie einen guten Grund hätte, der schwerer wog als ihre Angst? Wenn sie sich wie Soledad wieder an ihr eigentliches Ziel erinnerte?


  Würde er sie verstehen?


  Ja, dachte sie, Griffin versteht mich. Ganz sicher sogar.


  Plötzlich hatte sie eine Idee, und sie wunderte sich, dass ihr dieser Gedanke nicht schon viel früher gekommen war. Sie warf noch einen letzten Blick auf die Nebelwand, dann lief sie schnell die Treppen und Gassen zum Palast hinauf. Aufgeregt stürmte sie in ihr Zimmer und durchsuchte ihre Sachen nach dem Kästchen mit der toten Spinne, dem einzigen Beweis dafür, dass sie sich den Überfall der Giftspinnen auf die Magere Maddy nicht eingebildet hatte. Nicht dass sie ihrer eigenen Erinnerung misstraute. Dennoch war es ein beruhigendes Gefühl, ein Zeugnis dieser Katastrophe in der Hand zu halten - selbst wenn es acht Beine und hässliche Borsten hatte.


  Mit Schatulle und Spinne eilte sie weiter in die Große Bibliothek, nicht in Urvaters Büchersaal, sondern ins Hauptgebäude. Dort begann sie mit ihrer Suche.


  Die Spinne hatte einen lateinischen Namen, den Jolly in Silben zerlegen musste, um ihn zu lesen. Als sie ihn laut vor sich hin sagte, klang es immer noch, als buchstabiere sie ihn, statt ihn in einem Wort auszusprechen.


  Es war später Nachmittag gewesen, ehe sie endlich in diesen Teil der Bibliothek vorgedrungen war. Bewaffnet mit einer Leiter und einem Fernrohr hatte sie Saal für Saal durchforscht, von den niedrigen Buchstapeln bis zu den höchsten. Erst als sie schon fast aufgeben wollte, war sie zufällig durch eine schmale Tür getreten und hatte dahinter die Abteilung für Lebewesen des Dschungels und Darmerkrankungen in tropischem Klima entdeckt -offenbar kein allzu gefragtes Thema unter den Weisen Aeleniums.


  Nach der langen Suche mutete es fast wie ein Fingerzeig des Schicksals an, dass das Buch mit der gesuchten Information ganz oben auf einem Stapel lag, der sich gleich neben dem eingestaubten Lesepult erhob. Es war vor rund drei Jahrzehnten von einem Mönch verfasst worden, der - wie Jolly einer kleinen Notiz im Anhang entnahm - kurz nach Fertigstellung des Buches bei einem Schiffsunglück ums Leben gekommen war.


  Auf Seite vierhundertsechsundzwanzig entdeckte sie eine erste Spur, die ihr womöglich Aufschluss über Bannons Schicksal geben mochte. Wieder und wieder verglich sie die auffällige Zeichnung des Spinnenkadavers in der offenen Schatulle mit der Illustration in dem Folianten.


  Demnach stammte die Spinnenart, der das tote Tier in dem Kästchen angehörte, aus einer Region an der Küste Südamerikas. Nicht irgendeiner Küste, nicht irgendeiner Region - sondern ausgerechnet aus einer Gegend, die Jolly heute schon einmal untergekommen war, in ihrem Gespräch mit Soledad.


  Das Delta des Orinoco.


  Jener Teil des Dschungels, in den sich der legendäre Captain Tyrone geflüchtet hatte und wo er angeblich auch heute noch als grausamer Despot über ein Volk von Menschenfressern und Piraten herrschte.


  Ein Zufall? Möglich, aber höchst unwahrscheinlich.


  Die Spinnen, die in den gerefften Segeln der Galeone auf die enternden Piraten der Mageren Maddy gelauert hatten; die Spinnen, denen Jolly mit Mühe und Not entkommen und denen alle anderen Besatzungsmitglieder zum Opfer gefallen waren - sie entstammten dem Kannibalenreich des Captain Tyrone.


  Jolly holte erschrocken Luft, atmete dabei eine Ladung Staub ein und hustete eine halbe Minute, ehe sie sich wieder beruhigte. Dann verglich sie noch einmal die hellbraune Musterung des Spinnenkadavers mit der Illustration. Es gab keinen Zweifel. Auch den Text durchforstete sie erneut, aber es gab keinen Hinweis darauf, dass diese Spinnenart auch in anderen Gegenden vorkam.


  Es passte alles zusammen. Der Hinterhalt, die Spinnen und die plötzliche Bereitschaft Tyrones, nach so langer Zeit wieder gemeinsame Sache mit den Piraten zu machen.


  Aber warum das alles? Weshalb sollte ein Mann wie Tyrone Bannon eine solche Falle stellen? Welches Interesse hatte er an der Mannschaft, dem Schiff - oder an Jolly?


  Angenommen, Tyrone hätte es tatsächlich auf die Quappe an Bord von Bannons Schiff abgesehen -bedeutete dies, dass es eine Verbindung zwischen ihm und dem Mahlstrom gab? Oder war da etwas, das sie übersehen hatte?


  Eines jedenfalls stand fest: Sie hatte jetzt eine Spur. Zum ersten Mal seit dem schrecklichen Überfall der Giftspinnen spürte Jolly echte Hoffnung in sich aufkeimen. Falls Tyrone ihnen die Falle gestellt hatte, dann bestand tatsächlich die Möglichkeit, dass er Bannon und seinen Leuten rechtzeitig das Gegenmittel verabreicht hatte. Immer vorausgesetzt, er hatte ein Interesse, Bannon lebendig in seine Finger zu bekommen.


  Jolly schlug das Buch zu. Staub wölkte empor und verschleierte die Sicht. Als er sich setzte, lag die Bibliothekskammer wieder so still und ausgestorben da wie in all den Jahren zuvor.


  Nachts war das Meer rund um Aelenium schwarz wie ein bodenloser Abgrund. Der Nebelring schluckte einen Großteil des Sternenlichts. Deshalb hatte Hauptmann d’Artois Befehl gegeben, riesige Feuer auf Flößen zu entfachen. Ihr Schein sollte die Nacht erhellen und die Verteidiger vor Angriffen der Klabauter warnen. Lodernd trieben die Plattformen auf dem dunklen Wasser, aber ihre Lichtkreise waren bei weitem nicht groß genug, um die gesamte Oberfläche auszuleuchten. Es war, als versuchte man, mit einer Hand voll Glühwürmchen der Dunkelheit Herr zu werden.


  Jolly ging hinter einem Stapel Rundhölzer in Deckung. Die Instandsetzungsarbeiten an der Carfax waren beendet, aber Reste des Materials und der Werkzeuge lagen noch immer in der Nähe der Anlegestelle herum. Die Schaluppe trieb am Ufer der Seesternzacke neben einem Dutzend Fischerbooten, deren niedrige Masten von der Carfax weit überragt wurden.


  Während sie aus ihrem Versteck angestrengt zur Anlegestelle hinübersah, schien es Jolly zum ersten Mal, als hätte das Schiff tatsächlich etwas Majestätisches. Und der Gedanke an ihren Plan versetzte ihrem Gewissen einen schmerzhaften Stich: Walker hatte die Schaluppe von seiner Mutter geerbt, einer gefürchteten Freibeuterin, deren Urne er in der Kapitänskajüte wie eine Reliquie aufbewahrte. Es war falsch, das Schiff zu stehlen. Aber, verflucht, Jolly war eine Piratin. Walker würde Verständnis haben. Mindestens eine Sekunde lang - bevor er ihr den Schädel einschlug.


  Jolly wusste, dass sich überall im Dunkeln Soldaten aufhielten. Am späten Nachmittag waren d’Artois’ Männer im Nebel auf einen Trupp Klabauter gestoßen, der die Stadt aus den Schwaden heraus beobachtet hatte. Seither wusste man, dass die Krieger des Mahlstroms unaufhaltsam näher rückten. Am Ufer der Stadt und auf den Aussichtstürmen waren die Wachen verdoppelt worden.


  Jollys Vorhaben war Wahnsinn, und sie wusste es.


  Unbemerkt aus Aelenium zu fliehen war unmöglich. Sie konnte nur hoffen, dass niemand sie an Bord der Carfax vermuten würde. Womöglich hatte sie bereits einen oder zwei Tage Vorsprung, ehe irgendjemand die richtigen Schlüsse zog. Auch dann waren die Seepferde immer noch schnell genug, um sie einzuholen. Aber vielleicht würde man einsehen, dass Jolly nicht für das taugte, was man von ihr verlangte. Schließlich war Munk ja auch noch da. Er war die mutigere Quappe und der mächtigere Muschelmagier. Wie geschaffen für den Kampf gegen den Mahlstrom.


  Sie spürte einen scharfen Schmerz bei diesem Gedanken und musste an die Worte des Geisterhändlers bei ihrem Abschied denken. Sie konnte es drehen und wenden, wie sie wollte: Am Ende lief es darauf hinaus, dass sie Munk im Stich ließ. Er würde allein in die Tiefe gehen müssen, würde allein zum Schorfenschrund wandern.


  Hör auf damit! Mach es dir nicht noch schwerer, als es ist!


  Sie versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Als sie sich einigermaßen unter Kontrolle hatte, blickte sie sich ein letztes Mal um, dann huschte sie gebückt über das offene Hafengelände zur Anlegestelle hinüber. Der Landungssteg der Carfax vibrierte, als sie an Bord ging. Ihre Schritte auf dem Holz klangen hohl.


  Hinter der Reling ging sie abermals in Deckung und schaute zurück. Keine Menschenseele weit und breit. Falls Soldaten in der Nähe waren, hatten sie womöglich nur das Wasser im Auge, nicht die Anlegestellen. Wahrscheinlich rechnete keiner damit, dass jemand eines der Schiffe stehlen würde.


  Nur der Bergkegel mit seinen hunderten und aberhunderten von Spitzen, Türmen und Brücken schien sich über sie zu beugen, wenn sie lange genug an ihm emporschaute. Dann war es, als kippe er endlos langsam vornüber, und sie musste gegen den Drang ankämpfen, sich herumzuwerfen und fortzulaufen. Sogar im Dunkeln konnte sie sich von diesem Gefühl nicht ganz frei machen. Vielleicht war es auch nur die Sorge, dass von irgendwo dort oben jemand auf sie herabblickte.


  Sie bückte sich wieder und überquerte das Deck. Es roch nach frischen Sägespänen, nach Teer und Zimmermannsleim. Die Arbeiter Aeleniums und die Geister der Carfax hatten gute Arbeit geleistet, soweit sich das in der Dunkelheit feststellen ließ. Obwohl Jolly nirgends sonst in der Stadt auf Geister gestoßen war, schien der Umgang mit den Nebelwesen nichts Neues für die Menschen Aeleniums zu sein.


  Jolly hatte schon früher versucht, die gesichtslosen Wesen zu befehligen, doch sie war gescheitert. Nach ihrem Unterricht bei Urvater aber wusste sie, worauf sie achten musste, um die Wesen zu kontrollieren. Erst vor zwei Tagen hatte sie es im Wettstreit mit Munk bewiesen.


  Jetzt lief sie hinauf zur Brücke, löste die Sicherungstaue vom Steuer, legte die Hände um die Griffe und konzentrierte sich. Ihre Lippen formten stumme Worte, die nur sie selbst kannte und die ausschließlich für sie eine Bedeutung hatten; denn Magie, das wusste sie mittlerweile, war etwas ganz und gar Persönliches. Es gab keinen festen Zauber, den jedermann benutzen konnte, keine festgeschriebenen Beschwörungsformeln. Zauberbücher und magische Schriftrollen? Alles Unfug. Jeder formte sich seine eigenen Sprüche, um die Magie zu wirken. Die Worte und Silben dazu fand er tief in seinem Inneren. Auch die Muschelmagie arbeitete nach einem ähnlichen Prinzip, nur dass sie ungleich mächtiger und ihre Wirkung viel gefährlicher war.


  Jollys Ruf an die Geister strich wie ein Windstoß über die Planken der Carfax, schmiegte sich sanft um die Masten und kroch an den Tauen und Wanten empor. Wie eine unsichtbare Macht tanzte er über die Rahen und zwang die verlorenen Seelen all jener, die an Bord dieses Schiffes gestorben waren, unter Jollys Befehl.


  Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis die nebeligen Umrisse und Silhouetten aus dem Holz emporstiegen, mit faserigen Rändern und verschwommenen Mienen, die es unmöglich machten, sie voneinander zu unterscheiden. Bald waren sie überall auf dem Hauptdeck und auf der Brücke versammelt, rund um Jolly und das Steuer. Sogar oben im Ausguck des neuen Toppmasts waberte ein Geist so unstet wie ein Nebelfetzen.


  Jolly ließ ihren Blick noch einmal über den verlassenen Pier Aeleniums wandern, dann gab sie ihre Befehle. Sie hatte noch nie allein ein Schiff geführt, geschweige denn eine ganze Mannschaft befehligt. Aber sie konnte sich jetzt keine Zweifel leisten. Bannon hatte ihr alles beigebracht, was er über die Seefahrerei wusste. Ihr fehlte es nur an Erfahrung.


  Die Geister bemannten alle wichtigen Positionen an Deck und in der Takelage. Nur das Rasseln der entrollten Segel, das Ächzen der gespannten Taue und das Knirschen der Ankerwinde waren zu hören. In ein paar Minuten würde die Carfax zum Auslaufen bereit sein.


  »Hast du nicht jemanden vergessen?«


  Jolly fuhr herum. Hinter ihr, im Schatten der Reling, saß im Schneidersitz eine schmale Gestalt. Auf dem dunklen Boden schimmerte ein Kreis kleiner, heller Punkte.


  »Munk!«


  Er seufzte leise. »Ja, nur ich. Schade, was?«


  »Wie meinst du das?«


  Er sah zu ihr auf. »Lieber wäre dir doch ein anderer gewesen.«


  Sie funkelte ihn wütend an. »Hör mit dem Blödsinn auf. Dafür ist jetzt nicht die -«


  »Warum nimmst du Griffin nicht mit? Jetzt, wo ihr euch so gut versteht.«


  »Das hier ist allein meine Sache. Nicht die von Griffin. Und auch nicht deine.«


  »Hm«, machte er und legte den Kopf schräg, als müsse er darüber nachdenken. »Hast du nicht etwas übersehen?«


  Sie überlegte, ob sie den Geistern kurzerhand befehlen sollte, ihn von Bord zu werfen.


  Sie hatte jetzt weder Zeit noch Geduld für derartige Auseinandersetzungen. Erst recht nicht mit jemandem, der sich wie ein beleidigter kleiner Junge aufführte.


  »Der Schorfenschrund«, sagte er und traf damit zielsicher ihren wunden Punkt. »Du willst also, dass ich die Sache alleine zu Ende bringe.«


  »Ich muss Bannon finden. Das hatte ich von Anfang an vor, und das weißt du.«


  »Und Aelenium? Die Menschen hier und in der ganzen Karibik? Ich und - zum Teufel - meinetwegen auch Griffin? Sind wir dir alle egal?«


  »Ich muss tun, was ich tun muss.«


  »Liebe Güte, Jolly! Fällt dir denn nichts Originelleres ein?« Er stand auf, trat vorsichtig um den Muschelkreis am Boden herum und blieb ganz nah vor ihr stehen. »Gib’s doch zu. Du hast die Hosen gestrichen voll. Bannon ist nur eine Ausrede, um abzuhauen.«


  »Ich bin kein Feigling.«


  »Ach nein? Und wie, glaubst du wohl, sieht das aus, was du hier gerade tust?«


  Sie setzte ihren Finger auf seine Brust wie den Lauf einer Pistole. »Du bist eifersüchtig - das ist alles! Ich habe Angst, das stimmt, aber die hast du auch. Und meine Angst ist nicht der Grund, weshalb ich Aelenium verlasse.«


  »Du willst diesen Bannon - diesen Piraten finden«, sagte er abfällig. »Wie edel!«


  Sie starrte ihn an und fand einfach keinen Zugang zu seinen Gedanken. »Es ist noch nicht lange her, da wolltest du selbst Pirat werden.«


  »Das war früher. Und ich war ein anderer.«


  Jolly sah ihn an. Ja, er hatte Recht. Er war ein anderer. »Und gefällst du dir so?«, fragte sie leise.


  Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, und plötzlich war sie froh, dass sie im Dunkeln nicht jede Nuance seines Mienenspiels erkennen konnte. Seine Stimme klang kalt und war von brodelndem Zorn durchsetzt. »Darum geht es nicht, Jolly. Es ist eine Bestimmung. Unsere Bestimmung!«


  Jolly bekam eine Gänsehaut. Vor einigen Tagen hatte sie noch gedacht, seine Wandlung sei auf den Tod seiner Eltern zurückzuführen. Aber sie hatte sich getäuscht. Vielmehr waren es diese Stadt und die Erwartungen der Menschen, die ihn verändert hatten. Erlöser, durchfuhr es sie kalt. Bestimmung.


  »Tu, was du willst«, sagte sie. »Rette die Welt, wenn du glaubst, dass du es kannst. Ich wünsche dir viel Glück dabei.«


  Er packte ihr Handgelenk. »Wir müssen diese Sache gemeinsam erledigen. Nur wir zwei.«


  »Ich bin nicht die Heldin, die all diese Leute in mir sehen.« Sie versuchte, ihre Hand aus seiner zu lösen, aber sein Griff war zu fest. Jolly senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Lass - mich - los!«


  Sie fürchtete, dass er nicht nachgeben würde. Dass er sie tatsächlich mit Gewalt dazu zwingen wollte, in Aelenium zu bleiben. Sie bereitete sich darauf vor, ihm ins Gesicht zu schlagen, so fest sie nur konnte.


  Doch dann lösten sich seine Finger, und sie konnte ihren Arm wieder frei bewegen.


  »Tu das nie wieder«, zischte sie.


  »Ich will keinen Streit mit dir, Jolly.«


  »Den hast du schon.«


  »Komm zurück an Land. Bitte.« Aber so, wie er es sagte, klang es wie ein Befehl.


  »Nein. Du gehst von diesem Schiff. Und zwar sofort.«


  Munks Hand griff nach hinten, als wollte er irgendetwas hinter seinem Rücken hervorziehen. Tatsächlich aber fächerten seine Finger in Richtung des Muschelkreises auseinander. Schlagartig blitzte ein Licht auf.


  Er muss nicht mal hinsehen, um die Perle zu erschaffen!, fuhr es Jolly durch den Kopf. Er ist so viel mächtiger als ich.


  Munk verzog keine Miene.


  Die Glutperle erhob sich langsam aus dem Kreis, schwebte höher und höher.


  Hatte er all die Tage über nur mit ihr gespielt? Sie glauben lassen, dass sie eine Chance hätte, ihn in ihrem lächerlichen Wettstreit zu besiegen? Damit sie zumindest versuchte, ihn zu beeindrucken?


  »Lass das«, sagte sie und zwang sich zur Ruhe.


  Die Perle befand sich nun fast auf Augenhöhe.


  »Munk, hör auf damit!«


  Die Glut strahlte noch heller, pulsierte langsam. Nun tauchte die Perle das ganze Deck der Carfax in Licht, so hell, dass die Vorgänge an Bord weithin sichtbar waren. Wahrscheinlich wurden gerade die ersten Wachtposten darauf aufmerksam.


  Jolly schloss die Augen. In Gedanken streckte sie unsichtbare Hände nach der schwebenden Perle aus, wollte sie damit umschließen, aus der Luft pflücken und…


  »Au, verdammt!«


  Sie riss die Augen auf, als ihre echten Hände sich plötzlich anfühlten, als wären sie zu nah an ein offenes Feuer geraten.


  »Das tut weh, Munk!« Ein letztes Mal beherrschte sie sich. »Willst du das? Mir wehtun?«


  »Ich will, dass du Vernunft annimmst.«


  »Deine Art von Vernunft.«


  Er schüttelte stumm den Kopf. Die Perle stieg höher und höher, hing jetzt wie ein Vollmond über ihnen.


  Jolly gab einem der Geister einen Wink. Der Nebelschemen schoss vor, nicht auf Munk zu, sondern zum Muschelkreis hinter seinem Rücken. Der Fuß des Wesens gewann an Masse. Dann zerbarsten Muschelschalen unter seinen Sohlen.


  Ein helles Pfeifen ertönte, die Perle färbte sich blutrot. Munks Augen weiteten sich vor Schreck, als er abrupt die Kontrolle über den Zauber verlor. Die Perle geriet ins Trudeln, fing sich wieder, schlug einen Haken und raste wie ein Geschoss von hinten auf Munk zu. Er schrie auf vor Schmerz, wurde auf Jolly zugeschleudert, die versuchte, ihn aufzufangen. Doch die Macht des Aufschlags warf sie beide zurück. Jolly keuchte, als sie für einen Augenblick zwischen Munk und dem Steuerrad eingeklemmt wurde. Das Holz drückte schmerzhaft gegen ihre Wirbelsäule.


  Munk rutschte an ihr entlang zu Boden und prallte auf seine Knie. Die Perle war verglüht, ohne größeren Schaden anzurichten. Doch auf Munks Zügen spiegelte sich jetzt eine solche Wut, dass Jolly erschrocken zurückwich und abermals gegen das Steuer stieß.


  »Meine Muscheln«, flüsterte er und sah zu ihr hinauf. Seine Augen waren tiefe, dunkle Seen, wie Schattenlöcher in seinem Gesicht.


  »Du hast es nicht anders gewollt«, entgegnete sie.


  »Und jetzt runter vom Schiff!«


  Er federte schneller hoch, als sie es für möglich gehalten hätte. Seine flache Hand schoss vor und schlug hart gegen ihr Brustbein. Mit aller Kraft presste er sie gegen das Steuer.


  »Wenn Griffin nicht aufgetaucht wäre«, keuchte er, »dann wäre alles noch so wie früher. Du hättest mich niemals angegriffen… Das ist alles seine Schuld.«


  »Du hast mich angegriffen.«


  »Nur weil er so ist wie du . deshalb magst du ihn mehr als mich.«


  »Das ist albern, Munk.«


  »Ich hab’s mir gedacht, von Anfang an. Schon als wir ihn das erste Mal gesehen haben, auf New Providence.«


  »Es reicht, Munk. Endgültig!«


  Sie gab den Befehl an die Geister nur mit ihren Augen. Ein halbes Dutzend von ihnen setzte sich in Bewegung.


  Munk wurde von mehreren Schemenhänden gepackt. Obwohl er um sich schlug und fluchte, trugen die Geister ihn vom Schiff, über den Landungssteg zurück auf den Pier.


  »Jolly! Geh nicht!«


  Sie schüttelte den Kopf und sah zu, wie er zu Boden geworfen wurde. Der Aufprall tat ihr fast genauso weh wie ihm, aber er hatte ihr keine andere Wahl gelassen. Warum hatte er sich nur so verändert?


  »Geh nicht!«, brüllte er noch einmal.


  Der Anker schlug gegen den Rumpf, als er aus dem Wasser gezogen wurde. Taue wurden festgezurrt. Die Carfax erzitterte wie ein Tier, das aus dem Schlaf erwachte.


  Die Geister hielten Munk am Boden fest, bis alles bereit war. Dann huschten sie nebelhaft über den Steg an Bord und holten hinter sich die Planke ein.


  Munk rappelte sich hoch, versuchte aber nicht, den Dunstgestalten zu folgen. Sein Blick war starr auf Jolly gerichtet. Sie bückte sich, schob die restlichen Muscheln in die Ledertasche, die neben dem zerstörten Kreis am Boden lag, und schleuderte sie über die Reling. Munk fing die Tasche sicher auf, beinahe, ohne hinzusehen.


  Hoch oben auf den Masten flatterte etwas. Zwei dunkle Schemen ließen sich auf den Rahen beidseits des Toppmastes nieder. Rote und gelbe Augen blickten herab aufs Deck.


  Jolly spürte die Papageien mehr, als dass sie sie sah. Ihre Hände legten sich um das Steuer, dann löste sich die Carfax von der Seesternspitze und glitt hinaus aufs Meer.


  »Lass sie gehen!«


  Die Stimme des alten Mannes drang hinter den Kisten hervor, die in Munks Rücken am Pier gestapelt waren.


  »Urvater?« Er drehte sich um, konnte aber niemanden entdecken.


  »Sie hat ihre Entscheidung getroffen.«


  »Die falsche Entscheidung.«


  »Das muss sie selbst herausfinden.«


  »Aber wir brauchen sie hier!« Munk gab es auf, die Dunkelheit nach der gebeugten Gestalt des Alten abzusuchen. Er blickte wieder zur Carfax hinüber, die das Gewirr der Fischerboote hinter sich gelassen hatte und jetzt ohne jede Beleuchtung über das offene Wasser auf die schwarze Nebelwand zuglitt.


  »Die Wachen werden sie nicht aufhalten«, sagte Urvater. »Ich habe dafür gesorgt.«


  »Aber sie… sie weiß nicht, was sie tut«, stammelte Munk verzweifelt.


  »Oh doch, sehr genau sogar. Sie kann nur die Folgen nicht überschauen.«


  Munk musste sich zwingen, seinen Blick von dem Schiff zu lösen. Er machte einen Schritt auf die Schatten zu, halb in der Erwartung, dort niemanden vorzufinden. Doch Urvater stand tatsächlich zwischen den Kisten. Im Dunkeln sah er noch kleiner und gebrechlicher aus als sonst.


  »Ich kann nicht allein zum Schorfenschrund gehen«, sagte Munk.


  Urvaters Miene blieb ausdruckslos. »Du hast die Magie gegen sie gerichtet. Aber viel schlimmer ist, dass du sie gezwungen hast, sich gegen dich zu stellen. Das hat sie nicht gewollt. Aber du hast ihr keinen anderen Ausweg gelassen.«


  »Aber doch nur um… um…« Munk verstummte und senkte den Blick.


  »Es hat auch sein Gutes«, sagte Urvater.


  Munk schnaubte verächtlich. »Ach ja?«


  »Sie ist noch nicht bereit. Anders als du, Munk. Es gibt eine Lektion, die weder ich noch irgendjemand sonst ihr beibringen kann. Eine Lektion, die du bereits gelernt hast und die dir deine Stärke gibt.«


  Urvater hob seinen Stock und klopfte damit leise auf den Boden vor Munks Füßen. »Lass sie gehen und ihre eigenen Erfahrungen machen.«


  Munk konnte kaum atmen, so groß war der Kloß in seinem Hals. »Welche Lektion meinst du?«


  »Verlust«, sagte Urvater bedächtig. »Die Erfahrung, etwas zu verlieren, das sie mehr liebt als sich selbst.«


  Gefressen
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  »Sie ist fort.«


  Griffin schrak auf und drehte sich um, als er die Stimme d’Artois’ hinter sich hörte. Er hatte an der Brüstung des Wachturms gelehnt und den Säbel poliert, den man ihm mit seiner neuen Soldatenuniform überreicht hatte. Er fühlte sich nicht wohl in dieser Kleidung. Aber wenn er sich nützlich machen und zudem den Umgang mit Seepferden und Flugrochen erlernen wollte, ging es nicht ohne die Uniform. Das Leder war weich, und doch zwickte es unter den Achseln. Und keiner konnte ihm sagen, welchen Zweck nun eigentlich die Korallen erfüllten, mit denen es besetzt war.


  »Sie ist was?« Er legte den Säbel mit einem Klirren auf die Brüstung des Turmes. Gut dreihundert Fuß tiefer schimmerte die Meeresoberfläche.


  »Jolly ist fort.« D’Artois musterte ihn eingehend.


  Griffin wurde schwindelig. »Das kann nicht sein.«


  »Ich fürchte doch.«


  Griffin wirbelte herum und starrte in die Tiefe, an den zerfurchten Hängen der Seesternstadt hinab und hinaus auf das Wasser. Von hier oben sah es wie eine pechschwarze Fläche aus, spärlich gesprenkelt mit vereinzelten Feuerflößen. D’Artois hatte bereits angekündigt, ihre Zahl in den kommenden Nächten zu verdreifachen.


  »Sie hat die Carfax genommen«, sagte der Hauptmann.


  Griffin verstand noch immer nicht. »Warum so früh? Es hieß doch, ihre Ausbildung -«


  »Sie ist nicht auf dem Weg zum Schorfenschrund.« »Wohin dann?«


  »Ich weiß es nicht. Ich wollte sie aufhalten, aber Urvater hat angeordnet, sie ziehen zu lassen.« D’Artois trat neben Griffin an die Brüstung des Turms. »Ich hoffe sehr, dass er weiß, was er tut.«


  Griffin kämpfte gegen seine Ungeduld an. Alles in ihm schrie danach, dem Hauptmann einfach den Rücken zu kehren und hinunter in Jollys Zimmer zu laufen, um sich zu vergewissern, dass alles nur ein Missverständnis war. Aber er beherrschte sich.


  »Jemand muss doch wissen, was sie vorhat.«


  »Ich dachte, du könntest mir vielleicht eine Antwort darauf geben.«


  Griffin schüttelte den Kopf. »Sie hat mir nichts gesagt.«


  Der Hauptmann legte ihm eine Hand auf die Schulter und drehte ihn halb zu sich herum. »Ist das wahr?«


  »Ich schwör’s.« Griffin trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Jolly verließ die Stadt, und er stand herum und redete.


  D’Artois seufzte und blickte nun ebenfalls hinaus in die Finsternis. Von hier oben wirkten die Feuerflöße kaum größer als die vereinzelten Sterne am Himmel.


  »Hast du eine Vorstellung davon, wie schwer es mir gefallen ist, Urvater in dieser Sache zu gehorchen?«


  D’Artois stellte die Frage, ohne eine Antwort zu erwarten. »Zumal er keine Befehlsgewalt hat. Aber ich achte ihn und seine Entscheidungen. Er ist .«


  »Weise?«, schlug Griffin vor.


  »Mehr als das. Er ist die Seele Aeleniums. Es gibt niemanden hier, der wichtiger ist für die Stadt und ihre Aufgabe.«


  Griffin horchte auf. »Im Rat schien er nicht besonders .


  bedeutend zu sein. Keiner hat ihm allzu große Aufmerksamkeit geschenkt.«


  D’Artois lächelte, aber er verzichtete auf eine Erklärung. Stattdessen beugte er sich über die Brüstung und starrte hinab in die Dunkelheit.


  »Weißt du, jahrelang hat man uns erzählt, die Quappen würden Aelenium retten, wenn der Mahlstrom jemals angreift. Als es ernst wurde, haben wir alle darauf gewartet, dass sie endlich auftauchen. Es gab sogar welche, die haben zu ihnen gebetet, kannst du dir das vorstellen? Und dann erscheinen aus dem Nichts diese beiden Kinder - nichts für ungut, Griffin -, und wir sollen glauben, dass sie unsere Erlöser sind. Das ist wahrlich schwer genug. Und als wir es endlich akzeptiert haben und uns sagen, gut, sie sind es, sie retten uns, dann läuft eine von ihnen plötzlich davon. Einfach so.« D’Artois’ Brauen rückten enger zusammen, sein Blick verdunkelte sich. »Und ich könnte sie aufhalten. Doch nun soll ich sie gehen lassen… und damit vielleicht das Schicksal dieser Stadt besiegeln.«


  »Da ist immer noch Munk«, sagte Griffin, während eine eisige Hand nach seinem Herzen griff. »Oder ist er mit ihr gegangen?«


  »Nein«, sagte d’Artois, und dafür hätte Griffin ihn umarmen können. »Munk ist in der Stadt. Urvater kümmert sich um ihn.«


  »Vielleicht reicht es, wenn Munk alleine zum Schorfenschrund geht. Er ist der Mächtigere von beiden. Jolly hat das mehr als einmal gesagt.«


  »Mag sein.« Die Hände des Hauptmanns krallten sich um die Kante der Brüstung, als wollten sie ein Stück herausbrechen. »Aber meinem Gefühl nach brauchen wir sie beide dort unten. Munk mag womöglich mehr Macht haben - was immer das bedeutet, ich verstehe zu wenig von Magie und all diesen Sachen. Aber in seinen Augen sehe ich Dinge, die ich . ich weiß nicht ., die ich nicht einordnen kann. Gefallsucht und Arroganz und, ja, natürlich auch Macht, in gewisser Weise. In den Augen deiner Freundin aber ist viel mehr: Menschlichkeit und Wärme und genug Mut, um diesen ganzen verfluchten Krieg damit zu gewinnen. Ich habe sie vorhin als Kind bezeichnet, aber das war falsch. Sie sieht vielleicht aus wie eines, aber im Inneren . da steckt viel mehr in ihr. Dinge, die ich bei Munk nicht sehe.« Er stieß einen weiteren Seufzer aus. »Und deshalb, Griffin, ist es mir gleichgültig, was die anderen über seine Fähigkeiten denken. Alles fauler Zauber, sage ich. Worauf es ankommt, das steckt hier drinnen.« Er deutete auf sein Herz. »Das ist die Kraft, die wir brauchen. Und davon hat Jolly hundertmal mehr als er.«


  »Ich weiß, was Sie meinen.« Griffin vermisste sie mit jedem Satz des Hauptmanns mehr. Die Vorstellung, dass sie fort war, schnürte ihm fast die Kehle zu. Warum nur hatte sie ihn nicht mitgenommen? Warum hatte sie sich nicht einmal verabschiedet?


  »Ich kann sie nicht zurückholen«, sagte der Hauptmann, und diesmal lag eine seltsame Betonung in seinen Worten. »Ich habe versprochen, Urvater zu gehorchen, und das werde ich tun. Ein anderer vielleicht, jemand, der sich meinem Befehl womöglich widersetzen würde . aber nicht ich selbst.«


  Erneut trafen sich ihre Blicke. Griffins Herzschlag raste.


  »Wie wär’s, wenn ich hier oben deine Wache übernehme?«, fragte der Hauptmann.


  »Sie wollen… Sie meinen .«


  Noch ein Blick, dann wandte d’Artois sich wieder dem Panorama der Nacht zu. »Ich brauche Ruhe, um nachzudenken. Dies ist ein guter Ort dafür. Ich komme oft hier herauf, besonders nachts. Du kannst ruhig zu Bett gehen, wenn du willst.«


  Griffin packte seinen Säbel, schob ihn in den Gürtel und stürmte der Treppe entgegen. Tausend Gedanken schossen ihm gleichzeitig durch den Kopf. Zu Bett gehen… Er verstand nur zu gut, was d’Artois meinte.


  Vor den Stufen blieb er noch einmal stehen, stammelte ein halb verschlucktes »Zu Befehl!«, dann sprang er die Treppe hinunter. Er hatte das Gefühl, dass d’Artois ihm aus den Augenwinkeln nachblickte. Und dabei lächelte.


  Die Stufen schienen sich von selbst zu vermehren, niemals in den Tagen zuvor waren es so viele gewesen. Griffin nahm immer drei auf einmal, schließlich sogar vier.


  Unten angekommen rannte er durch die verlassenen Gassen bergabwärts. Hinter den meisten Fenstern brannten keine Kerzen, es war kurz vor Mitternacht, die Leute hatten sich schlafen gelegt. Auch der nächste Tag würde für die meisten von ihnen mit tausend Aufgaben angefüllt sein, die eine bevorstehende Belagerung mit sich brachte: Das Füllen und Stapeln von Sandsäcken an den wichtigsten Verteidigungspositionen; das Errichten von Schutzwällen; das Anlegen von Notrationen in den Häusern, aber auch in den Fluchtkammern tief unter der Stadt; das Schärfen aller Klingen, die Reinigung von Gewehr- und Pistolenläufen.


  Griffin schaute nicht nach rechts, nicht nach links. Sein Denken kreiste um Jolly, um ihr Lächeln, darum, wie sich ihre Haut unter der Tätowierung angefühlt hatte, um ihre Stimme und das Blitzen in ihren Augen, wenn sie ihn neckte. Und um das, was ihr bevorstand: ihr Weg in die Dunkelheit an der Seite Munks.


  Dieser letzte Gedanke war es, der ihn vor dem Eingang der Stallungen zögern ließ. Er blieb stehen, versuchte, wieder zu Atem zu kommen, und lehnte sich mit einer Hand an den Torpfosten. Wollte er Jolly überhaupt nach Aelenium zurückholen? Wollte er wirklich, dass sie zum Schorfenschrund hinunterging, auf eine Mission, die sie vielleicht das Leben kosten würde?


  Womöglich hatte sie das einzig Richtige getan, als sie der Stadt den Rücken gekehrt hatte. So war sie bald außer Gefahr. Und das war es doch, worauf es ankam. Worauf es ihm ankam.


  Aber dann schlich sich eine Gewissheit in seine Gedanken ein, die ihn schlagartig ernüchterte. Jolly war kein Feigling. Sie lief nicht davon, nicht einmal vor dem Mahlstrom und dem Schorfenschrund. Wenn sie Aelenium verlassen hatte, dann steckte etwas anderes dahinter. Etwas, das nichts mit Angst zu tun hatte und mit Sicherheit nicht weniger gefährlich war.


  Er betrat die Stallungen und rannte den Mittelgang entlang. Trotz der nächtlichen Stunde waren mehrere Stallburschen bei der Arbeit. Wegen der Patrouillen mussten ständig einige von ihnen einsatzbereit sein. Sie blickten Griffin erstaunt hinterher, als er wie von Teufeln gejagt zu dem Becken lief, in dem sein eigenes Seepferd mit offenen Augen schlief.


  Ungeschickt machte er sich daran, es zu satteln, ehe ihm einer der erfahreneren Stallknechte zu Hilfe kam. Der Mann stellte keine Fragen, das stand ihm nicht zu; aber sein Stirnrunzeln ließ erkennen, dass ihn der späte Aufbruch des Jungen misstrauisch machte.


  Wenige Minuten später war Griffin unterwegs. Er lenkte sein Seepferd unter einem der Torbögen zur See hindurch und fegte dann mit ihm über das dunkle Wasser, vorbei an den lodernden Feuerflößen, die wie schwimmende Scheiterhaufen auf den Wogen wippten.


  Die Nacht war warm wie meist um diese Jahreszeit in der Karibik. Doch die Schwüle des Tages hatte sich gelegt. Griffin fiel auf, wie viel leichter es war, zu dieser Stunde frei durchzuatmen. Trotz seiner Aufgabe, trotz der Sorge um Jolly überkam ihn ein unbändiges Gefühl von Freiheit. Er ritt zum ersten Mal ganz allein aus, und die Kraft des wundersamen Wesens unter ihm schien sich auf ihn zu übertragen. Er fühlte sich wie neugeboren.


  Bevor er den Nebel erreichte und alles um ihn dunkel wurde, schaute er über die Schulter zurück zur Stadt und suchte den Turm, auf dem er noch vor wenigen Augenblicken mit d’Artois gestanden hatte. Aber er fand ihn nicht schnell genug. Schon verdeckten die ersten Schwaden seine Sicht, und dann wurde es auf einen Schlag so finster, dass ihn einen Moment lang Panik übermannte.


  Der Nebel umfing ihn nicht mit Dunst und grauer Tristesse, sondern mit absoluter Schwärze. Kein Licht drang von der Stadt herüber, selbst der Schein der nahen Feuerflöße verglühte in seinem Rücken wie die Spitzen von herabgebrannten Kerzendochten. Die Schwärze gab ihm einen Vorgeschmack auf das, was Jolly bevorstand, wenn er sie zurück nach Aelenium brachte. Sie mochte dort unten mithilfe ihrer Quappenaugen sehen können, aber es änderte nichts daran, dass sie sich in der vollkommensten Dunkelheit befinden würde, die irgendwo auf der Welt zu finden war.


  Mit der Schwärze drang die Angst durch seine Kleidung und legte sich um seinen Körper wie ein Panzer aus Eis. Es war noch keinen Tag her, dass die Soldaten im Nebel auf den Klabauterschwarm gestoßen waren. Jetzt, in dieser Finsternis, mochten sich dutzende, hunderte von ihnen herumtreiben, ohne dass irgendjemand sie entdecken würde. Gewiss spürten sie die Nähe des Seepferdes, folgten der mächtigen Schwanzflosse vielleicht aus der Tiefe mit ihren kleinen, tückischen Klabauteraugen.


  »Schneller, Matador, schneller!«, trieb er das Tier vorwärts. Den Namen hatte ihm einer der Zuchtmeister Aeleniums gegeben. Griffin vermutete, dass der Mann spanische Vorfahren gehabt hatte, wie überhaupt die meisten Bewohner der Stadt Ahnen in der Alten Welt zu haben schienen. Auch das war eines der zahlreichen Paradoxe dieses Ortes: Wenn Aelenium tatsächlich seit Jahrhunderten, gar seit Jahrtausenden existierte, weshalb stammten seine Hüter dann aus Europa und nicht von den umliegenden Inseln?


  Der Nebel nahm kein Ende. Blind umklammerte Griffin Matadors Zügel, und seine Schenkel hielten den Sattel so fest umschlungen, als hinge sein Leben davon ab. Zur Not würden ihn immer noch die Gurte halten, die beim Ritt auf den Hippocampen unabdingbar waren. Aber es fiel ihm schwer, zu irgendetwas Vertrauen zu haben. Selbst seiner eigenen Wahrnehmung misstraute er. Drang da nicht leises Geschnatter durch den Nebel, pfeifende, hohe Laute? War das Plätschern und Rauschen der Wogen um ihn herum nicht lauter und hektischer geworden? Und schob sich vor ihm nicht etwas Gigantisches, Formloses durch die Finsternis?


  Zumindest der letzte Eindruck musste täuschen: Er konnte nichts sehen, nicht einmal die Hand vor Augen, geschweige denn riesenhafte Körper in der Ferne. Die Dunkelheit hatte ihm gewiss einen Streich gespielt.


  Erst jetzt wurde ihm bewusst, welches Vertrauen d’Artois in ihn setzte, dass er ihn allein und im Angesicht des näher rückenden Feindes auf eine solche Mission schickte. Zugleich aber kamen Griffin Zweifel. Hatte der Hauptmann ihn wirklich geschickt? Einen Befehl jedenfalls hatte er nicht ausgesprochen, und noch konnte sich alles als schreckliches, tödliches Missverständnis herausstellen. Vielleicht hatte er Griffin tatsächlich nur ablösen wollen, um nachzudenken. Womöglich glaubte er ja, Griffin läge längst im Bett, so, wie er es ihm angeraten hatte.


  Das Seepferd stieß einen Pfeifton aus, das Alarmsignal für die Witterung von etwas Unbekanntem.


  Griffin tätschelte mit bebenden Fingern den Hals des Tieres. »Was ist denn -?«


  Er kam nicht dazu, seine Frage zu beenden. Etwas stieß von unten gegen das Pferd, hob es mit ungeheuerlicher Kraft aus dem Wasser und schleuderte es aus seiner Bahn. Das Fiepen des Tieres wurde lauter, brach dann für einen Augenblick ab, als es seitwärts in die Wogen stürzte. Die Gurte schnitten Griffin ins Fleisch. Ein furchtbarer Ruck fuhr durch sein Genick und die Wirbelsäule hinab. Salzwasser strömte in seinen aufgerissenen Mund, und sein heiserer Schrei verklang ungehört in den Wogen.


  Das Seepferd stand so schnell wieder aufrecht, dass Griffin die Bewegung kaum bemerkte. Mit panischen Flossenstößen flog es über die Wellen, während Griffin verzweifelt versuchte, sich in der Schwärze zurechtzufinden. Zumindest war sein Kopf nicht mehr unter der Meeresoberfläche, er konnte frei atmen und hatte kaum Wasser geschluckt. Das Pferd hatte die Kontrolle übernommen und trug ihn vorwärts, so schnell es nur konnte. Er hatte keine Ahnung, ob es auf die offene See zuraste oder nach Aelenium zurückkehrte, in die Sicherheit seiner Stallungen. Griffin war es beinahe gleichgültig. Hauptsache fort von hier. Raus aus dem Nebel, irgendwohin, wo es Licht gab und er sehen konnte, was sie angegriffen hatte.


  Etwas hatte das Seepferd von unten gerammt. Etwas, das massig genug war, das zwölf Fuß große Tier wie ein Spielzeug durch die Luft zu schleudern.


  Griffin schloss die Augen. Es machte in der Dunkelheit keinen Unterschied, aber auf diese Weise hatte er das Gefühl, seine aufgepeitschten Gedanken wieder in geordnetere Bahnen lenken zu können. Das Seepferd suchte sich seinen Weg ohnehin ganz allein.


  Als er die Lider erneut öffnete, lag der Nebel fast hinter ihnen. Noch hielten ihn letzte Dunstarme in ihrem Griff, und die Sterne waren nach wie vor unsichtbar. Dann aber sah er das offene Meer vor sich liegen, ein Netzwerk aus blitzenden Wellenkämmen und vagen Reflexionen. Matador hatte nicht den Weg zurück gewählt, sondern war auf die andere Seite des Nebelwalls geschwommen.


  Das Seepferd und sein Reiter streiften die letzten Nebelschwaden ab und tauchten ein in die Glitzerpracht des karibischen Firmaments. Sie ritten über Wogen, auf denen die Sterne und die Mondsichel schimmerten, und durch eine kühle Brise, die Griffins Ängste mit sich forttrug.


  Nicht dass er einen Moment lang annahm, die Gefahr sei vorüber. Das, was sie angegriffen hatte, konnte ihnen gefolgt sein. Es mochte immer noch irgendwo lauern, verborgen unter den Wellen. Aber der vertraute Anblick des Nachthimmels und die Weite der See beruhigten ihn so sehr, dass er wieder klar denken konnte. Es war fast, als wäre er an Bord eines Schiffes, auf einer jener ruhigen Nachtwachen, die er früher so genossen hatte.


  Sein Blick streifte über den Ozean und am dunklen Horizont entlang. Für Jolly und die Carfax gab es zwangsläufig nur eine Richtung: Südwest, jenen Kurs, der sie zurück zu den Inseln oder zum Festland bringen würde.


  Matador kannte die Richtung. Die Seepferde waren darauf trainiert, die Witterung größerer Landmassen aufzunehmen, selbst über hunderte von Meilen. Das war eines jener ungezählten Wunder Aeleniums, seiner Bewohner, ja sogar seiner Tiere. Der Zauber, der in den Quappen gebündelt war, berührte dort jedes Wesen, gerade so, als verliefen die magischen Adern, von denen Graf Aristoteles gesprochen hatte, mitten durch die schwimmende Stadt.


  Griffins Augen mussten sich erst an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnen. Dann sah er den Umriss der Segel in der Ferne, viele Meilen entfernt, graue Rechtecke, die die Carfax auf einer kräftigen Brise landwärts trugen.


  Mit einem lauten Ruf trieb er das Seepferd an und lenkte es auf den Kurs des Schiffes. Matador war um ein Vielfaches schneller als die Schaluppe, mit etwas Glück würde er sie in weniger als einer halben Stunde eingeholt haben.


  Gischt sprühte Griffin ins Gesicht, als das Seepferd durch die Wogen preschte. Sein Herzschlag raste. Immer wieder blickte er über die Schulter zurück. Der Nebel war kaum noch zu erkennen. Zurückgeblieben war ein finsterer Streifen, der das Glitzern der Wasseroberfläche und den Sternenhimmel auslöschte, als hätte jemand mit einem Tuch einen Teil des Horizonts fortgewischt. Der schwarze Wall war mehrere Meilen breit und verhüllte die Türme Aeleniums und den Korallenkegel in seinem Zentrum.


  Griffin kam nicht weit.


  Vor ihm wölbte sich das Meer zu einem Berg empor, erst fast unmerklich wie die sanfte Steigung eines Hügels, dann immer steiler. An den Seiten der Erhebung prasselten die Fluten herab wie Wasserfälle.


  Griffin wollte das Seepferd herumreißen, doch abermals reagierte es schneller. Matador schlug einen Haken, um dem Giganten auszuweichen, der vor ihnen durch die Oberfläche brach. Aber es war zu spät. Die Wogen erfassten Seepferd und Reiter, und diesmal hielten die Sattelgurte nicht stand. Wassermassen spülten über Griffin hinweg, eine Wand aus salzigem Schaum. Dann pressten unsichtbare Hände ihn unter die Oberfläche. Plötzlich war er allein, ohne das Seepferd, das ihn in Sicherheit hätte tragen können.


  Jolly!, durchfuhr es ihn in der Finsternis, und er begriff, dass er sterben würde, dass er, wenn er nicht ertrank, von diesem Ding, diesem lebenden Berg aus Dunkelheit verschlungen werden würde.


  Dieselben Kräfte, die ihn eben unter Wasser gepresst hatten, schienen ihn jetzt wieder nach oben zu zerren. Sein Gesicht durchbrach die Meeresoberfläche, er schnappte nach Luft, sog dabei abermals Wasser ein und drohte jetzt trotz der klaren Nachtluft zu ersticken. Seine nasse Uniform zog ihn in die Tiefe, aber er strampelte so heftig mit den Beinen, dass er sich an der Oberfläche halten konnte. Hustend riss er die Augen auf, sah keinen Horizont mehr, keinen Himmel, wieder nur Schwärze, aber diesmal so massiv wie eine Insel, die unverhofft vor ihm aufgetaucht war.


  Doch es war keine Insel. Und ganz sicher verhieß der riesenhafte Umriss vor den Sternen keine Rettung.


  Eine neue Strömung erfasste ihn, ein mächtiger Sog, der ihn mit Wassermassen vorwärts riss, als hätte sich ein Loch aufgetan, das ihn und die ganze Karibische See verschlang.


  Der Mahlstrom!, dachte er.


  Aber, nein, es war nicht der Mahlstrom.


  Es war ein Schlund so groß wie ein Kirchenportal, ein stinkendes, glitzerndes Inferno aus Fleisch und Hitze und Reihen heller Zähne. Griffin spürte, wie die scharfen Spitzen seine Uniform zerfetzten, als er mit dem Rücken darüber hinweggespült wurde. Dann wurde er gegen eine weiche, warme Wand geworfen, in neue Finsternis, glitt weiter, bekam keine Luft mehr und sauste durch einen Tunnel abwärts, seitwärts, vorwärts.


  Es hat mich gefressen!, dachte er noch, ehe die Gewissheit dieses Schicksals jeden weiteren Gedanken auslöschte.


  Hinter ihm schlossen sich die gigantischen Kiefer, der Sog verebbte. Die Bestie, die Griffin verschlungen hatte, tauchte hinab in die Tiefen des Ozeans.


  Der Geist im Fass
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  Manche legenden erzählen erfundene Geschichten, die trotzdem wahr sind. Andere wiederum lügen nur, wenn jene, die sie hören, die Ohren vor der Wahrheit verschließen. Und manche Geschichten - mögen sie noch so unwahrscheinlich, noch so verrückt und abwegig erscheinen - malen ein Bild von der Wirklichkeit, das diese an Schärfe und Wahrhaftigkeit um ein Vielfaches übertrifft.


  Die Geschichte von Santiago und seinem Tod im Fass war nicht frei erfunden. Aber sie war innerhalb weniger Monate weit über ein simples Gerücht hinausgewachsen, hundertfach nacherzählt, übertrieben und ausgeschmückt.


  Und doch übertraf in diesem Fall die Wirklichkeit alle Erzählungen: Es war das verrückteste, makaberste und schlichtweg irrwitzigste Bild, das Soledad in all den Jahren als Tochter eines Piratenkaisers untergekommen war.


  Vordergründig waren es nur ein weiter Sandstrand, ein großes Fass und ein Paar Stiefel, das aus dem Fass herausragte. Gesehen und gefühlt aber war es ein Anblick, der sich so tief in Soledads Gedächtnis einbrannte, dass sie ihn nie vergessen sollte.


  Es war nicht nur das Bild selbst, das sie so tief beeindruckte. Da war noch mehr. In der Verlassenheit des Eilands, zwischen den baumlosen Sandbuckeln war Santiagos Geist so spürbar wie eine Ozeanbrise, die aufkommt und wieder abflaut.


  »Ihr fühlt ihn auch, nicht wahr?« Die Stimme des Geisterhändlers durchbrach als erste das Schweigen, das sie sich bei ihrer Ankunft vor der Insel auferlegt hatten.


  Soledad und Walker nickten gleichzeitig.


  »Noch nie ist auf dieser Insel irgendein anderer Mensch gestorben«, sagte der Händler mit gerunzelter Stirn. »Für einen Geist muss diese Einsamkeit tausendmal schwerer zu ertragen sein als für einen lebendigen Menschen.«


  Soledad nickte erneut, als wüsste sie genau, wovon der Händler sprach. Sie konnte das Gefühl der Abgeschiedenheit und Verwirrung, das die ganze Insel umgab, fast auf ihren Lippen schmecken.


  Die Seepferde bewegten sich in dem niedrigen Wasser beinahe im Schritttempo. Sie gaben Acht, mit ihren empfindlichen Schwanzflossen nicht den Grund zu berühren. Schließlich verharrten sie, und die drei Reiter mussten den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen.


  Die Luft über dem Sand schien zu verschwimmen, als Soledad den Strand erreichte und sich dem Fass zuwandte. Nur noch zehn Schritt trennten sie von ihrem Ziel. Der Geisterhändler hatte es vorgezogen, in einiger Entfernung zurückzubleiben. Er spürte, dass die Insel vollständig in der Hand des Toten war.


  Vor Soledads Augen schälten sich aus dem Flirren der Luft vage Formen, Bilder von Schiffen, von Schlachten und Trinkgelagen. Aber auch verzerrte Eindrücke von zerlumpten Kindern am Strand, von Männern in Uniform, Kerkerzellen, von lachenden und schreienden Frauen, von Feuer und Gold und Blut, das im Sand versickert. Nichts von alldem war wirklich, und als der Geisterhändler ihr zurief, dass es sich um Ereignisse aus dem Leben des Captain Santiago handeln müsse, war Soledad längst von selbst auf diese Idee gekommen.


  Die Bilder erschienen in einer nicht nachvollziehbaren Reihenfolge, sie überlagerten und vermischten sich.


  Erwachsene hatten plötzlich die Gesichter von Kindern, und umgekehrt. Kleider wechselten innerhalb eines Augenblicks. Schiffe wurden zu Festungen zu Wäldern zu Sümpfen zu Häfen. Alles hatte die Anmutung verrückter Träume, in denen sich Gesehenes und Eingebildetes zu einer Einheit verband, die längst vom Pfad der Vernunft abgekommen war.


  Und da war Tod. Immer wieder Tod.


  Flimmernde Gestalten brachen leblos zusammen, starben unter Säbelhieben, aufgeknüpft an Rahen, auf brennenden Schiffswracks und im Kugelhagel. Soledad hatte in ihrem Leben viele Menschen sterben sehen, im Kampf, am Alter und unter den Messern feiger Mörder. Doch diese Bilder übertrafen ihre Erfahrung um ein Vielfaches. Ob es sich um Tode handelte, die Santiago selbst mit angesehen hatte, oder ob es das Schicksal war, das er den Meuterern zugedacht hatte, blieb ungewiss. Eine unappetitliche Mischung aus beidem, vermutlich.


  Walker trat näher an Soledad heran und ergriff ihre rechte Hand. Sie zuckte kurz zusammen, zog die Finger aber nicht zurück.


  »Ich kenne ein paar von denen«, sagte er, während die Visionen um sie herum mit jedem Augenblick schrecklicher und blutrünstiger wurden.


  »Sie sehen selbst alle aus wie Geister«, sagte Soledad gebannt.


  Jetzt kam auch der Geisterhändler näher. »Das täuscht«, erklärte er und blieb als Einziger gelassen.


  »Das sind nur Träume und Wünsche und Erinnerungen aus Santiagos verwirrtem Verstand. Kein Grund, sich vor ihnen zu fürchten - jedenfalls solange sie euch nicht folgen.«


  Walkers Miene flackerte nervös. Er fasste Soledads Hand ein wenig fester. »Folgen? Was genau meinst du damit?«


  »Wenn man sich den Bildern zu lange aussetzt, kann es passieren, dass sie sich in einem einnisten. Dann nimmt man sie von hier mit, und sie verfolgen einen ein ganzes Leben lang.«


  Soledad und Walker wechselten einen viel sagenden Blick. »Und wie lang genau ist zu lange?«, fragte die Prinzessin.


  »Das weiß man erst, wenn es zu spät ist.«


  Walker beugte sich an Soledads Ohr. »Ich hab gewusst, dass er so was sagen würde.«


  Sie nickte sorgenvoll.


  Der Händler griff unter sein Gewand und holte den Silberreif hervor, der ihm Macht über die Geisterwelt verlieh. Das einfach gearbeitete Schmuckstück hatte den Durchmesser eines Tellers und sah wie etwas aus, womit sonst Gaukler billige Kunststücke vorführten.


  Der Händler hielt den Reif waagerecht und ließ die Fingerspitzen der rechten Hand darüber kreisen. Dabei schloss er sein eines Auge, murmelte etwas vor sich hin und verstummte wieder. Sein Auge blieb geschlossen, er rührte sich nicht.


  »Was tut er da?«, flüsterte Walker.


  Soledad zuckte die Achseln. »Etwas ungeheuer Mächtiges.«


  »Falsch«, erwiderte der Händler. »Ich konzentriere mich auf den Moskitostich an meiner linken Ferse, damit er aufhört zu jucken.«


  »Ah«, machte Walker und nickte ernst.


  »Moskitostich?«, wiederholte Soledad.


  »Ich kann keine Geister fangen, wenn mein Fuß juckt.


  Ich bitte um etwas mehr Verständnis.«


  »Sicher doch«, sagte Walker boshaft.


  Soledad schüttelte fassungslos den Kopf.


  »So, jetzt«, verkündete der Händler und atmete tief durch. »Ich fange an.«


  »Gute Idee«, murmelte der Captain.


  Wieder strich der Händler mit den Fingern über den Silberreif. Die Bilder aus Santiagos wahnsinnigem Verstand rückten näher an sie heran und zogen sich zu einem Kokon aus Vergangenheit und möglicher Zukunft um sie zusammen. Soledad kämpfte gegen den Drang an, den Hieben und Schlägen der flirrenden Gestalten auszuweichen, aber es gelang ihr nicht. Sie schloss die Augen und hoffte, die entsetzlichen Bilder auf diese Weise aussperren zu können. Dabei konzentrierte sie sich ganz auf die Berührung von Walkers Hand, obwohl sie dabei von widerstrebenden Gefühlen heimgesucht wurde. Ärger über sich selbst, aber auch Beruhigung. Scham, weil sie so inkonsequent war, aber auch… Zuneigung?


  Grundgütiger!


  Wenig später spürte sie, dass die Visionen trotz allem zu ihr durchdrangen. Sie strömten in ihre Gedanken wie Wasser in einen leckgeschlagenen Schiffsrumpf.


  Soledad riss die Augen auf und stellte mit Entsetzen fest, dass nicht mehr Walker ihre Hand hielt, sondern ein fetter Kerl. Ein gestreiftes Hemd spannte sich über seine Wampe und entblößte den Bauchnabel. Er hatte nur noch auf einer Seite seines feisten Schädels Haare; die andere war von einem Netzwerk alter Brandnarben wie von einer Lederkappe bedeckt.


  Über dem Hemd trug er einen zerschlissenen Gehrock, der rechte Ärmel hing in Fetzen. Eine Schnittwunde an seiner Stirn hatte schon vor langer Zeit aufgehört zu bluten, klaffte aber immer noch weit offen.


  »Santiago«, flüsterte Soledad benommen.


  Der fette Pirat wandte ihr das Gesicht zu und öffnete den Mund. Ein unbeschreiblicher Gestank von Rum und toten Fischen kam ihr entgegen, als er die Zähne fletschte wie ein wildes Tier. Sie wollte ihre Hand losreißen und zugleich mit links eines ihrer Wurfmesser ziehen. Doch ihre Bewegungen waren zu langsam und seltsam unentschlossen, so als teilte sie sich die Gewalt über ihren Körper mit jemandem, der immer genau das Gegenteil wollte.


  »Soledad… kleine Soledad«, sagte Santiago und legte den Kopf schräg. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er sogar stärker aufgequollen war als bei ihrer letzten Begegnung vor einigen Jahren. Damals war er freilich am Leben gewesen und hatte nicht monatelang kopfüber in einem Rumfass gesteckt.


  Sie hoffte sehr, dass die gelbbraune Flüssigkeit, die über seine wulstigen Lippen tropfte, tatsächlich nichts anderes war als Rum.


  »Du bist zu mir gekommen«, sagte er. »Das ist nett von dir.« Bei jedem dritten oder vierten Wort bildeten sich Bläschen vor seinem Mund, die wenig später zerplatzten. »Weißt du, was die Kerle mir angetan haben?«


  »Sie haben dich ausgesetzt.«


  »Gemeutert haben sie. Aufgeknüpft gehören sie dafür. Gehäutet und gevierteilt.«


  »Man sagt, du hättest versucht, sie um ihren Anteil zu betrügen.«


  »Pah! Ein kleiner Rechenfehler, nichts sonst.«


  »Gewiss.« »Gehäutet und…« Er verstummte, als hätte er vergessen, was er gerade sagen wollte.


  »Gevierteilt?«, schlug sie vor.


  »Gevierteilt«, bestätigte er und grinste grässlich.


  »Was willst du von mir?«


  Soledad schaute sich am Strand der Insel um, entdeckte aber weder Walker noch den Geisterhändler. Auch die Visionen hatten sich in Luft aufgelöst. Nur das Rumfass stand noch an derselben Stelle. Aber jetzt ragten keine Stiefel mehr daraus hervor. Stattdessen führten feuchte Fußstapfen zu dem lebenden Leichnam an ihrer Seite, der nach wie vor ihre Hand umklammerte. Seine Finger fühlten sich seifig an.


  Sie nahm all ihren Mut zusammen. »Erinnerst du dich an meinen Vater?«


  »Den alten Scarab? Aber sicher. War ein Saukerl, aber einer, der zu seinem Wort gestanden hat.«


  »Du weißt, was mit ihm geschehen ist?« Ihre Stimme klang bei der Erinnerung an ihren Vater belegt, selbst hier, in diesem seltsamen Zwischenreich.


  »Kenndrick hat ihm den Hals durchgeschnitten.«


  »Ja… das hat er.«


  »Und nun willst du Kenndrick ans Leder, was? Warst schon als Kind ein Satansbraten. Hab mal versucht, dich deinem Alten abzukaufen, aber er wollt dich nicht hergeben, nicht mal für zehn Fässer Rum.«


  Insgeheim sandte sie ein Dankesgebet zum Piratenhimmel. »Du weißt etwas, das mir weiterhelfen könnte.«


  »Was hast du vor?«


  »Ich muss Kenndrick finden. Und ich will die Antillen-Kapitäne auf meine Seite ziehen.«


  Santiago schüttelte sich vor Lachen. »Was glaubst du, was die sich um dich scheren? Oder um das, was du vorhast?« Mit einem Kopfschütteln ließ er Soledads Hand los und trottete wieder auf das Fass zu. Soledad folgte ihm mit schweren, zähen Schritten.


  »Warte!«


  Er drehte sich nicht einmal um. »Weshalb sollte ich?«


  »Weil . weil wir dich heraufbeschworen haben und du mir gehorchen musst.«


  »Dir?« Wieder lachte er. »Vielleicht deinem einäugigen Freund… ja, ihm vielleicht. Aber dir? Träum weiter vom Piratenthron, kleine Soledad, aber lass mir meinen Frieden.«


  Er war schneller als sie, trotz seines beträchtlichen Gewichts und seiner aufgeweichten Gliedmaßen. Es machte sie wütend, auf seinen breiten Rücken starren zu müssen, ihn aber nicht einholen zu können.


  »Frieden?«, fragte sie. »Du nennst das hier Frieden?


  Belagert von deinen eigenen Erinnerungen und Albträumen?«


  »Was weißt du schon?«, sagte er mit einem Schulterzucken und stapfte weiter.


  »Santiago!«


  »Was?«


  »Ich will dir nichts vormachen. Ich kann dir nicht helfen. Aber ich brauche deine Hilfe!«


  »Klingt nach keinem guten Geschäft.« Er erreichte das Fass. Der metallbeschlagene Rand ging ihm bis zum Bauch. Statt hineinzuklettern, lehnte er sich mit einem Stöhnen einfach dagegen und ließ sich vornüberkippen. Mit dem Kopf voran sank er in das Fass hinein, bis nur noch seine sonnengebleichten Stiefel hervorschauten.


  Soledad spürte, wie ihr die Lage entglitt. Sie konnte nicht einfach aufgeben.


  Sie legte beide Hände an den Rand des Fasses und blickte hinein. Es gab nicht viel zu sehen: Santiagos breites Hinterteil verstopfte ihr die Sicht.


  »Mistkerl!«, fluchte sie.


  »Lass mich in Ruhe«, murrte er. Seine Stimme klang hohl und gedämpft aus dem Fass herauf. Also konnte kein Rum mehr darin sein. Noch im Sterben hatte der alte Gierhals alles ausgesoffen.


  Hilflos blickte sie von dem Fass und dem fetten Mann darin auf und schaute über den Strand. Die gesamte Insel bestand aus einer lang gestreckten Sandbank, auf der ein paar Palmen und Sträucher dahinvegetierten. Es mochte an der unwirklichen Atmosphäre dieses Ortes liegen, aber sie wunderte sich nicht, dass Walker und der Geisterhändler sie nicht in die Zwischenwelt begleitet hatten. Immerhin war dies alles ihre Idee gewesen, und es war allein ihre Mission.


  »Bist du endlich weg?«, drang es aus dem Fass herauf.


  »Ich denk gar nicht dran.«


  »Du bist eine verdammte Pest, kleine Soledad. Hörst du, eine Pest!«


  »Verdammt, Santiago, du hast ein ganzes Fass leer gesoffen.«


  »Glaubst du, das wäre mir nicht aufgefallen?«


  »Ein ganzes Fass, Himmel, Herrgott!«


  »Bring mir noch eines, und ich helfe dir vielleicht.«


  Er klang jetzt trotzig wie ein kleiner Junge, der nach einer zweiten Geburtstagstorte verlangt.


  Wütend trat sie gegen das Fass. »Von wegen!« »Aua!«, jammerte er. »Das war laut!«


  »Ach ja?« Sie trat noch einmal dagegen. Und ein drittes Mal.


  »Auauau«, wimmerte der Geist.


  »Komm sofort wieder da raus!«


  »Auauau.«


  Noch ein Stoß mit dem Fuß. Und wieder einer. Jetzt ein besonders heftiger.


  Das Jammern des Captains aus dem Inneren des Fasses klang gespenstisch. Allmählich begriff Soledad, dass es weitaus mehr Gründe gab, Geister zu bemitleiden, als sie zu fürchten.


  »Na guuut«, heulte er, »ich komm ja schon.«


  Irgendwie gelang es ihm, unter viel Gestrampel und Gefluche rückwärts aus dem Fass zu kriechen, was nun beileibe kein schöner Anblick war. Sein Hemd verrutschte, dann auch noch sein Hosenbund, und schließlich wandte Soledad taktvoll den Blick ab, bis er keuchend neben ihr stand und seine Kleidung zurechtgerückt hatte.


  »Erniedrigend«, schimpfte er. »Und das vor einer Dame.«


  »Nett, dass du mich so nennst«, sagte sie und schenkte ihm ein betörendes Lächeln.


  »Oh nein«, rief er hastig und hob abwehrend beide Hände. »Nein, nein, nein… So geht das nicht. Das ist nichts mehr für mich. Ich meine, schau mich an.«


  Soledad fror ihre Verführungskünste ein und stemmte entschieden die Hände in die Hüften. »Ich will nichts als eine Auskunft von dir, Santiago.«


  Er kratzte sich am Kinn. Bartstoppeln und winzige Hautfetzen rieselten auf den Sand herab. »Nun ja«, sagte er knurrig, »wenn du dann endlich wieder verschwindest.«


  »Das ist doch ein Wort!«, rief sie erfreut.


  Er begann, mit den Fingernägeln der linken Hand die der rechten zu säubern. Einer brach ab. »Also?«


  »Das geheime Treffen der Antillen-Kapitäne. Wo findet es statt?«


  »Das ist alles?« Zweifelnd hob er eine Augenbraue. Die teigigen Falten waren noch auf seiner Stirn zu sehen, als sich sein Gesichtsausdruck schon längst wieder entspannt hatte.


  »Das ist alles«, bestätigte sie.


  »Danach haust du endlich ab?«


  »Sicher.«


  »Und versprichst, nie wieder gegen mein Fass zu treten?«


  »Einverstanden«, sagte sie und hob eine Hand zum Eid.


  »Gut, gut.« Er räusperte sich und würgte einen weiteren Schwall Rum herauf. »Saint Celestine«, sagte er. »Da treffen sie sich.«


  Ihre Anspannung ließ auf einen Schlag nach.


  »Saint Celestine! Das ist nicht weit von hier!«


  »Dir ist doch klar, dass Tyrone dort auftauchen wird? Der Kannibalenkönig?«


  »Kennst du ihn?«


  Er nickte. »Nimm dich vor ihm in Acht.«


  »Ja. Werde ich.«


  Er stieß ein blubberndes Seufzen aus. »Die sollen mich hier draußen bloß alle in Ruhe lassen.«


  »Keine Sorge. Von denen wagt sich keiner auf deine Insel. Es gibt Gerüchte, weißt du. Über einen Fluch.«


  Er horchte auf. »Einen Fluch?«


  »Einen besonders widerwärtigen, grausamen.«


  »Etwa meinen Fluch?«


  »Aber ja doch.«


  Er gluckste wieder und sah zum ersten Mal glücklich aus. »Das erzählen sie sich über mich? Dass ich die ganze Saubande verflucht habe?«


  »Wenn ich’s dir sage!«


  »Bei Henrys rotem Bart, verdammmich!«


  »Du bist berühmt, Santiago. Und gefürchtet.«


  »Donnerwetter!«


  »Schön, dass dich das freut.«


  Er grinste einen Moment lang selbstzufrieden vor sich hin, dann wandte er sich seinem Fass zu. »Mach’s gut, kleine Soledad.«


  »Du auch, Santiago.«


  Er ließ sich wieder in das Fass plumpsen und winkte ihr zum Abschied mit dem linken Fuß zu.


  Sie schloss die Augen, dachte an Walker und spürte im selben Moment seine Hand in ihrer.


  Ich weiß es, dachte sie stolz und wiederholte es noch einmal laut: »Ich weiß es.«


  »Ja«, sagte der Geisterhändler, als sie die Augen wieder aufschlug. »Du riechst ganz abscheulich nach Rum.«


  Allein auf See


  [image: ]


  Jolly wischte sich den Schweiß aus den Augen. Sie war hundemüde. Selbst die Aufregung, aus Aelenium geflohen zu sein, würde sie nicht mehr lange auf den Beinen halten. Ihre Hände an den Griffen des Steuerrades spürte sie kaum noch, und ihre Knie fühlten sich weich an wie Krakenarme.


  Einen Tag und zwei Nächte stand sie nun schon am Steuer der Carfax. Gelegentlich hatte sie es mit Tauen gesichert und eine Stunde geschlafen, dann und wann etwas gegessen und getrunken. Doch das änderte nichts daran, dass sie vollkommen übermüdet war und ihr Magen so laut knurrte, dass er sogar die Brecher am Bug übertönte.


  Bei ruhiger See hätte sie das Steuer unbeaufsichtigt lassen können. Nicht aber bei diesem Seegang. Ein scharfer Wind jagte von Osten her über den Atlantik, die Wellen bildeten mannshohe Täler und Hügel. Gischt schlug gegen den Rumpf und sprühte über das Deck. Es war kein wirklicher Sturm, nichts, was einem erfahrenen Steuermann Sorgen bereitet hätte. Und auch Jolly verstand sich auf Navigation und Kartografie, sie wusste, wie man ein Schiff steuerte und welche Gefahren Windstärken wie diese mit sich brachten. Woran es ihr aber fehlte, war reine Körperkraft. Das Steuer war so hoch wie sie selbst, und sie musste die Arme weit spreizen, um es zu packen. Jedes Mal, wenn die Carfax in ein Wellental stürzte oder ein besonders wütender Brecher vor den Bug knallte, war es, als würden ihr die Arme ausgekugelt. Einem ausgewachsenen Mann mochte die Belastung nicht viel ausmachen. Jolly aber war zu klein und, wie sie sich zähneknirschend eingestehen musste, nicht kräftig genug für diese Aufgabe. Schon gar nicht anderthalb Tage lang.


  Sie hatte versucht, einem der Geister das widerspenstige Steuer zu übergeben. Doch die Dunstwesen taugten nicht für diese Tätigkeit: Offenbar waren zwar zahllose Matrosen an Bord der Carfax ums Leben gekommen, aber kein einziger Steuermann. Hilflos standen die Geister da, ohne jedes Feingefühl, das zum Führen einer Schaluppe nötig war. Als Steuermann musste man jedes Beben des Rumpfes, jeden Stoß vor den Bug abschätzen und auffangen können. Mit den Geistern dagegen war es, als verlangte man von einer Holzpuppe, sie solle einen Hengst zureiten; man mochte die Puppe noch so fest in den Sattel binden, irgendwann würde das Pferd sie abschütteln oder an einem Pfosten zertrümmern.


  Wenn das Wetter sich nicht bald änderte, war Jollys Lage hoffnungslos. Eine Weile würde sie noch durchhalten, drei Stunden, vielleicht vier. Dann aber würde sie sich endgültig geschlagen geben müssen. Der hölzerne Koloss unter ihr war stärker als sie, und sie hatte sich maßlos überschätzt, als sie angenommen hatte, ihn ganz allein, nur mithilfe der Geister, zur Mündung des Orinoco steuern zu können.


  Schon vor einiger Zeit war die Sonne aufgegangen, aber das machte Jollys Lage nicht hoffnungsvoller.


  In den Nachtstunden hatte Jolly sich immer wieder dieselben quälenden Fragen gestellt. Warum zum Teufel war sie allein aufgebrochen? Warum hatte sie Griffin nicht mitgenommen? Seit jenem Abend vor zwei Tagen hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Umso schmerzlicher aber war ihr bewusst geworden, wie viel er ihr bedeutete. Und nun hatte sie ihn ohne ein Wort in Aelenium zurückgelassen. Ohne Abschied, ohne Erklärung. War es tatsächlich die Tatsache gewesen, dass sie geglaubt hatte, ihre Suche nach Bannon allein erledigen zu müssen? Oder war sie einfach zu stolz gewesen?


  Sie vermisste Griffin mehr, als sie je für möglich gehalten hätte. Vermisste seine Sticheleien, an denen meistens auch etwas Wahres war, sein Lachen und die Sorge, die er um sie empfand. Sie dachte an die Tätowierung auf ihrer Haut und an das, was er gesagt hatte, bevor Munk in der Tür stand. Wenn sie die Augen schloss, dann konnte sie spüren, wie seine Fingerspitzen über das Bild auf ihrem Rücken strichen, so, als wäre die Berührung innerhalb eines Musters gefangen und streiche sanft zwischen den Rändern der Koralle umher.


  Jolly riss sich zusammen und zwang sich, ihre Konzentration auf die Carfax und die See vor sich zu richten. Graue Wolken bedeckten den Himmel, nur vereinzelt brachen die Sonnenstrahlen durch den Dunst und standen als leuchtende Säulen über der See. Der Atlantik war aufgewühlt bis zum Horizont und bot sich in Schattierungen tückischer Schönheit dar: Farbschollen aus Grau, Silber und Eisblau lagen scharf abgegrenzt nebeneinander und kündeten von launischen Windverhältnissen und wechselhaftem Seegang.


  Jolly und das Steuer schienen in all den Stunden miteinander verwachsen zu sein, als hielten sie sich gegenseitig aufrecht. Immer öfter spürte sie, wie sich ihre Sicht trübte und ihre Gedanken auf eine Art und Weise abschweiften, die sie nur aus den Minuten kurz vor dem Einschlafen kannte: Momente, in denen sich Wirklichkeit und Einbildung miteinander vermischten und beide gleichermaßen plausibel wurden. Sie glaubte, mit anzusehen, wie sich das Meer um sie herum schwarz färbte, mit Schaumkronen aus winzigen Lebewesen. Aber ihre Sinne waren nicht mehr wach genug, um zu erkennen, dass sie dieses Bild schon einmal gesehen hatte, am Ende einer Brücke, im Abgrund zwischen den Welten.


  Die Sonne hätte eigentlich höher steigen müssen, doch aus unerfindlichen Gründen wurde es dunkler. Die gleißenden Lichtsäulen, die vorhin noch den Wolkenhimmel abgestützt hatten, wurden dünner und verschwanden schließlich ganz. Die Finsternis senkte sich mit einem Schlag auf die Carfax herab. Am helllichten Vormittag wurde es abermals Nacht.


  Der Wind wurde nicht stärker, doch der Rumpf knirschte jetzt, als wäre da etwas im pechschwarzen, tranigen Wasser, das ihn von allen Seiten zusammendrückte. Jollys Kopf sackte nach vorne, aber ihre Finger waren so fest um die Griffe des Steuers gekrallt, dass sie aufrecht stehen blieb. Das schwarze Haar fiel ihr in die Stirn und kitzelte ihre Nasenspitze. Sie schrak auf, war plötzlich wieder wach, aber die Dunkelheit blieb bestehen, und die Wellen waren kein Wasser mehr, sondern etwas, das Eigenleben besaß. Die Gischt, die zu beiden Seiten des Schiffs über die Reling spritzte, löste sich auf den Planken nicht auf, sondern formierte sich an Deck zu Zügen schillernder Krebse, klein wie Wasserflöhe, aber es waren tausende und abertausende, die dort immer neue Anordnungen bildeten: Sterne, quallige Flecken und netzartige, pulsierende Muster.


  Das Mare Tenebrosum ist zu mir gekommen, dachte sie verblüffend sachlich, und sie wiederholte den Satz innerlich, bis er ganz logisch klang, ganz selbstverständlich: Es ist zu mir gekommen.


  Dasselbe war früher schon passiert, und jedes Mal hatte das Mare Tenebrosum die Schiffe verschlungen, die ihm begegnet waren. Aber Jolly hatte keine Angst. Jetzt nicht mehr. Das Mare Tenebrosum war gekommen, weil es etwas von ihr wollte. Sie bezweifelte, dass es im Augenblick in seiner Macht stand, sie zu töten. Andere, die nicht mit dem Anblick des Mare vertraut waren, mochten durch diese fremdartige, schwer zu begreifende Unwirklichkeit in Panik verfallen und ihr Schiff in den Untergang führen. Jolly aber sah das Nachtmeer nicht zum ersten Mal, und obwohl sie bis ins Mark erschrak, brachte es sie doch nicht gänzlich aus der Fassung.


  Und wieder war da dasselbe Phänomen wie auf Agostinis Brücke: Die Wasseroberfläche schien sich bis ins Unendliche fortzusetzen, ohne dabei an Schärfe zu verlieren. Nicht der Horizont bildete die Grenze, sondern allein Jollys Sehkraft. Zuletzt musste sie den Blick abwenden, um sich nicht gänzlich in dieser Unendlichkeit zu verlieren.


  »Was willst du von mir?«, schrie sie hinaus in die tosende See.


  Niemand gab ihr eine Antwort. Was hatte sie auch erwartet? Eine körperlose Stimme, die zu ihr sprach? Ein Meeresungeheuer, das sein hässliches Haupt hob und mit ihr redete?


  Nur Schwärze. Nur der endlose Ozean.


  »Sag, was du willst, oder lass mich in Frieden!«, rief sie und hielt das Steuer dabei so fest umklammert, als wäre es ihr letzter Halt in der Wirklichkeit.


  Backbord tat sich etwas in der Ferne. Sie konnte nicht sagen, wie weit die Stelle entfernt lag, denn alle Schätzungen wurden hinfallig in der Überdeutlichkeit der Umgebung. Es mochten zehn Meilen sein oder hundert.


  Die öligen Wogen des Mare Tenebrosum gerieten dort in hektische Bewegung, als bildeten abermillionen der schwarzen Gischtkrebse auf den Wellenkämmen eine bestimmte Form. Das Gewimmel und Getümmel wurde zu etwas, das annähernd menschlichen Zügen glich, mehrere Meilen hoch und ebenso breit, wie aufgespannt über dem Ozean.


  Es war ihr eigenes Gesicht.


  Sie war nicht sicher, woran sie es erkannte, denn sie blickte in einem seltsamen Winkel darüber hinweg, über Kinn und Lippen, den turmhohen Berg der Nasenspitze, an den Wangenknochen entlang zu den Augenbrauen und der Stirn. Es hätten die Züge jedes beliebigen Menschen sein können. Doch Jolly war sicher: Das Mare Tenebrosum trat ihr als ihr Ebenbild entgegen, geformt aus dem Wasser des Urozeans.


  Die Lippenhügel bewegten sich, als wollten sie sprechen, doch es waren nur das Rauschen der See und das Flattern der Segel zu hören. Vereinzelte Blitze zuckten durch die Finsternis, in der Takelage flackerten blauweiße Feuerzungen.


  »Was willst du?«, schrie Jolly abermals in die Ferne.


  Der riesenhafte Mund öffnete und schloss sich schneller und schneller, ehe er in einer Eruption aus schwarzem Wasser explodierte. Eine haushohe Flutwelle rollte auf die Carfax zu, verebbte aber, bevor sie das Schiff erreichte. Die Entfernung musste viel weiter sein, als Jolly angenommen hatte - und das Gesicht unfassbar größer. Dort, wo es sich eben noch befunden hatte, bildete sich jetzt ein Strudel, erst langsam, fast träge, dann immer schneller, bis er einen rotierenden Abgrund bildete, der sich rasch in alle Richtungen ausdehnte.


  Der gigantische Strudel hatte bald einen Durchmesser von vielen Meilen. Nun schien er sogar die Blitze vom Himmel anzusaugen, denn immer mehr verästelte Lichtarme zuckten in den tobenden Schlund hinab.


  Die Carfax aber lag unangetastet im Wasser, schaukelnd, knirschend, stöhnend zwar, aber ohne in den teuflischen Sog zu geraten. Das war der letzte Beweis. Nun war Jolly sicher, dass die einzige Gefahr hier ihrem Verstand drohte, nicht ihrem Körper - und dass sie dem allen hier aus eigener Kraft ein Ende setzen konnte. Sie musste es nur wollen, sie musste daran glauben.


  »Es reicht«, flüsterte sie und schrie es dann entschlossen hinaus in die Dunkelheit: »Es reicht!«


  Die Vision verging, zog sich für einen Augenblick zu einem schwarzen Kern inmitten des Schlunds zusammen und zerriss dann in tausend Fetzen, die wie Nebelschwaden im Sonnenschein verpufften. Licht floss aus allen vier Himmelsrichtungen auf Jolly zu und traf sie wie eine Feuerwalze. Sie schrie auf, vor Schreck, aber auch vor Erleichterung, dann glitt sie langsam zu Boden.


  Das Letzte, was sie wahrnahm, war eine Hundeschnauze, die sich über sie beugte, das Gesicht eines Pitbulls. Dann eine Stimme.


  »Ach du liebe Güte«, jammerte der Hexhermetische Holzwurm, doch falls er einen seiner schauderhaften Reime darauf fand, so hörte sie ihn nicht mehr.


  »Wenn Walker hier wäre, würde er dir den Hals umdrehen«, sagte Buenaventure und blickte sich zu ihr um.


  Jolly kauerte vor der Reling auf der Brücke, nur drei Schritt vom Steuer entfernt, das der Pitbullmann mit seinen behaarten Pranken mühelos auf Kurs hielt. Der Hexhermetische Holzwurm schaute mit seinem Kopfschild aus Buenaventures Rucksack, der neben ihr an der Brüstung lehnte. Er war erstaunlich schweigsam. Seit sie die Augen wieder aufgeschlagen hatte, hatte er kaum zwei Sätze gesagt, und die waren weder gereimt noch übermäßig bissig gewesen.


  »Ihr seid die ganze Zeit an Bord gewesen?«, fragte sie fassungslos.


  »Nein«, neckte Buenaventure sie und verzog die Lefzen zu einem Grinsen. »Ich bin gut im Rückenschwimmen, weißt du?«


  »Ich kann’s nicht glauben.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Ihr wart die ganze Zeit unter Deck, während ich hier oben…« Noch ein Kopfschütteln.


  »Nun, wir hatten da unten auch ein paar Probleme. Der Holzwurm hat einen der spanischen Thronsessel verspeist. Und die dreiäugige Madonna. Walker wird nicht gerade begeistert sein, aber ich konnte den kleinen Kerl nicht hungern sehen.«


  »Und was war mit mir?«


  »Du hast deine Lektion gelernt, hoffe ich.«


  »Ich wäre fast gestorben hier draußen.«


  »Das bezweifle ich. Wir haben immer mal wieder ein Auge auf dich geworfen. Im Grunde hast du deine Sache nicht schlecht gemacht. Bis gestern, heißt das.«


  Jolly hatte den beiden nichts von ihrer Heimsuchung durch das Mare Tenebrosum erzählt, weniger aus Angst, das Gesehene erneut heraufzubeschwören, als aus dem Unvermögen, die Bilder zu beschreiben.


  »Bis gestern? Wie lange habe ich denn geschlafen?«


  »Einen Tag und eine Nacht.«


  Sie blickte ungläubig zur Sonne empor.


  »Hast du das Essen neben deiner Koje gefunden?«


  »Wenn nicht, hätte ich wahrscheinlich schon den Wurm verspeist.« Sie schenkte dem kleinen Kerl ein schiefes Lächeln, das dieser jedoch nur mit einem kühlen Schnauben quittierte. Noch vor ein paar Tagen hätte ihn eine solche Bemerkung zu einer minutenlangen Schimpftirade angestachelt. Jetzt aber schwieg er.


  »Was ist los mit dir?«, fragte sie ihn.


  »Hmpf«, machte der Wurm.


  Sie hob eine Braue. »Hmpf?«


  »Er hat Schweigsamkeit gelobt«, sagte Buenaventure. »Hat’s geschworen, als ich ihn aus einer… nun, unangenehmen Lage befreit habe. Was, Wurm?« Er lachte leise.


  »Hmpf.«


  »Was für eine unangenehme Lage?«, fragte Jolly.


  Buenaventure lachte nur noch lauter und schüttelte den Kopf.


  »Der Dank für meine Dichtkunst«, sagte der Wurm griesgrämig, verzichtete aber auf jede weitere Erklärung.


  »Du weißt doch«, sagte Buenaventure, »dass die guten Bürger Aeleniums einen Narren an unserem Freund hier gefressen hatten.«


  Jolly nickte. »Der Lancelot labenden Liedguts«, erinnerte sie sich grinsend.


  »Wunderwurm«, brummte der Wurm. »Pah!«


  »Also«, sagte sie, »was ist passiert?«


  »Sie haben ihm im Dichterviertel ein Haus geschenkt. Und dann haben sie .«


  »Was soll ein Wurm mit einem Haus?«, unterbrach ihn der Wurm. »Wenn’s wenigstens aus Holz gewesen wäre. Aber, nein - Koralle. Alles aus Koralle. Buäh!«


  »Sie haben ihm Holz gebracht. Zum Essen.«


  »Sägespäne«, verbesserte ihn der Wurm. »Lumpige, feuchte Sägespäne!«


  »Dafür sollte er ihnen jeden Tag bei Sonnenaufgang und bei Sonnenuntergang eine Kostprobe seines . hm, lyrischen Talents geben.«


  »Und?«, fragte Jolly. »Auf Tortuga hast du doch auch jeden Tag ein Gedicht zum Besten gegeben. Eines mehr oder weniger wird ja wohl für den Maestro Poeticus kein Problem sein, oder?«


  Der Wurm sank eine Handbreit tiefer in den Rucksack. »Spotte du nur!«


  »Das Problem«, sagte Buenaventure, »war nicht der mangelnde Einfallsreichtum unseres hoch geschätzten Barden, sondern sein Heißhunger.«


  »Sägespäne!«, rief der Wurm noch einmal verächtlich. »Feuchte Sägespäne!«


  »Er hat die Zeit zwischen seinen poetischen Vorträgen dazu genutzt, ein halbes Dutzend Barrikaden aufzufressen, die die Bewohner Aeleniums gegen den Feind in den Gassen errichtet hatten. In zweiwöchiger Arbeit, wohlgemerkt. Du kannst dir vorstellen, dass er sich vorerst in Aelenium nicht mehr blicken lassen sollte.«


  »Das heißt, wir segeln nicht zurück?«, fragte Jolly hoffnungsvoll.


  »Ja«, entgegnete Buenaventure. »Ich kann verstehen, weshalb du es in der Stadt nicht mehr ausgehalten hast. Ging mir genauso - und mich wollten sie immerhin nicht runter zum Schorfenschrund schicken.«


  »Ich bin nicht abgehauen, weil ich Angst hatte«, sagte sie. »Ich meine, ich habe Angst, sicher… Aber ich hab mir auch geschworen, Bannon zu finden.«


  Buenaventure nickte, ohne sich umzusehen. »Ist deine Entscheidung.«


  »Heißt das, du hilfst mir?«


  »Hab gerade nichts Besseres zu tun, so wie’s aussieht. Außerdem hab ich Walker versprochen, auf dich aufzupassen.« Er lachte leise sein seltsames Hundelachen. »Na ja, hätt’s wohl auch so getan. Ohne das Versprechen, meine ich.«


  Sie sprang auf, obwohl ihr dabei so schwindelig wurde, dass sie beinahe wieder hinfiel, und umarmte den Pitbullmann von hinten. Es fühlte sich an, als hätte sie ihre Arme um den Stamm eines Dschungelbaums gelegt, so massig war er.


  »Danke«, flüsterte sie.


  Am Nachmittag ging es Jolly bereits so gut, dass sie hinauf in den Ausguck klettern konnte. Sie schickte den Geist, der dort Wache gehalten hatte, zurück an Deck. Als verschwommener Nebelfetzen zischte er abwärts und nahm erst unten wieder die vage Gestalt eines Menschen an.


  Jolly ließ sich den Wind um die Nase wehen. Ihr schwarzes Haar tanzte auf der kräftigen Brise wie die Piratenflagge, der sie ihren Namen verdankte. Die Wellen sahen von hier oben klein und harmlos aus, und obwohl das Schiff noch immer beträchtlich schwankte, war die See doch ruhiger geworden. Wie ein zerkratzter Spiegel erstreckte sie sich endlos in alle Richtungen, flimmernd im Sonnenschein. Nirgends war Land in Sicht. Die Carfax würde wohl noch drei oder vier Tage unterwegs sein, ehe die bewaldeten Urwaldufer des Orinoco-Deltas am Horizont auftauchten.


  Jolly hielt sich mit einer Hand an der Mastspitze fest. Über ihr wehte die englische Flagge im Wind - das übliche Täuschungsmanöver. Die Totenkopfflagge, das Symbol der Freibeuter, wurde nur bei Angriffen oder Zusammenkünften der Piraten gehisst.


  Sie hielt die Knie locker, um das Schaukeln des Schiffs auszugleichen. Es fiel ihr nicht schwer, da sich ihre Beine noch immer ein wenig wackelig anfühlten. Die Begegnung mit dem Mare Tenebrosum hatte sie mehr mitgenommen, als sie sich eingestehen wollte. Es ärgerte sie, dass sie so angreifbar war, anfällig für die Heimsuchungen ihrer Feinde. Andererseits konnte ihr im Augenblick nicht einmal das die Laune verderben. Sie war endlich auf dem Weg zu Bannon. Sie hatte nie darüber nachgedacht, ob er für sie tatsächlich eine Art Vater gewesen war - sie wusste ja nicht, wie es sich anfühlte, einen Vater zu haben. Er war eben Bannon, der Captain ihrer Mannschaft und einer der ausgebufftesten Seeräuber der Karibischen See. Er hatte ihr alles beigebracht, was sie wusste - über das Meer, die Menschen und die Kunst der Kaperfahrt. Sie liebte ihn so, so wie andere Kinder ihre Eltern liebten, das war sicher.


  Und sie vermisste ihn.


  Vorsichtig zog sie das Kästchen mit der toten Spinne aus ihrer Tasche, warf einen letzten Blick hinein und ließ den Deckel wieder zuschnappen. Der hässliche Kadaver hatte sie auf einem langen Weg begleitet, vom Untergang der Mageren Maddy, durch die Flammenhölle im Hafen von New Providence, über Tortuga nach Aelenium und nun sogar darüber hinaus.


  Jetzt hatte der haarige Leichnam seinen Zweck erfüllt: Er hatte sie auf die Spur zum Orinoco gebracht. Und sie war in den Ausguck gestiegen, um das Kästchen von hier aus ins Meer zu schleudern - eine Art Bestattung und zugleich ein weiterer Einschnitt in ihrem Leben. Bis vor wenigen Tagen hatte sich ihr Schicksal ganz nach dem Plan des Geisterhändlers entfaltet. Nun jedoch hatte sie es selbst in die Hand genommen, und es war an der Zeit, sich auch von diesem Überbleibsel ihrer Vergangenheit zu trennen.


  Sie streckte den Arm zum Wurf aus, als sie spürte, wie sich etwas auf ihrer Schulter niederließ. Krallen schlugen in ihre Haut. Ein heftiges Flattern war mit einem Mal neben ihrem Ohr.


  Erschrocken wirbelte sie herum und ließ das Kästchen fallen. Es prallte neben ihrem Fuß auf den Boden des Krähennests. Mit einem Aufschrei holte sie aus. Sie konnte den Hieb gerade noch zurückhalten, als sie erkannte, was sich in ihren Arm verkrallt hatte.


  »Moe!«, rief sie überrascht aus.


  Der schwarze Papagei des Geisterhändlers lief mit gestelzten Vogelschritten auf ihrem Arm entlang, bis er sich wieder in einer aufrechten Position befand. Seine blutroten Augen suchten ihren Blick, als versuchte er, ihr allein durch seinen Blick eine Nachricht zu übermitteln.


  »Ist Hugh auch hier?« Sie schaute sich suchend um und fand den zweiten Vogel auf dem Fockmast. Auch er sah reglos zu ihr herüber.


  Sie erinnerte sich daran, die beiden in Aelenium am Pier gesehen zu haben. Während ihres Streits mit Munk waren sie über das Schiff geflogen und hatten sich auf einer der Rahen niedergelassen. Danach jedoch hatte sie die Papageien völlig vergessen. Waren sie die ganze Fahrt über an Bord gewesen? Dann hätte sie sie eigentlich bemerken müssen. Andererseits war sie so sehr mit der Steuerung des Schiffs beschäftigt gewesen, dass sie die Vögel womöglich glatt übersehen hatte.


  Moe wechselte mit einem Flügelschlag auf ihre Schulter. Es irritierte sie, dass sie ihn jetzt nicht mehr direkt ansehen konnte, und sie erwartete halbwegs, dass er ihr etwas ins Ohr flüstern würde. Doch der Papagei schwieg und blieb noch einen Moment lang sitzen. Dann stieß er sich ab, flatterte in Richtung Steuerbord davon, flog ein paar dutzend Meter aufs Meer hinaus und begann, dort zu kreisen.


  Jolly verfolgte seinen Flug stirnrunzelnd, ehe sie begriff, was er ihr mitteilen wollte. Sie schaute auf die Wasseroberfläche unter Moe.


  Da war etwas in den Wellen, ein dunkler Umriss. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. Jeder wusste, dass es rund um die Korallenstadt von Klabautern und anderen Kreaturen des Mahlstroms wimmeln musste. Sie mochten sich nicht zeigen, aber sie waren da: Kundschafter und Beobachter, eine Vorhut der Streitmacht, die der Mahlstrom schon bald gegen Aelenium ins Feld schicken würde.


  Kein Wunder, dass eines dieser Wesen der Carfax gefolgt war. Aber warum hatte es sie noch nicht angegriffen?


  Noch immer konnte sie keine klare Kontur erkennen. Es konnte sich um einen ganzen Schwarm Klabauter handeln oder um eine einzige mächtige Kreatur. Eines aber erstaunte sie: Was immer es war, es kam nicht näher. Stattdessen blieb es auf einem parallelen Kurs zur Carfax, als wollte es beobachten, erkunden, aber nicht angreifen. Oder wartete es auf einen geeigneten Zeitpunkt? Wohl kaum, denn davon hatte es mehr als genug gegeben.


  Moe flog eine letzte Schleife, dann kehrte er zurück zum Schiff und landete neben Hugh auf dem Fockmast. Aus roten und gelben Augen blickten die rätselhaften Vögel zu ihr herüber.


  Jolly hob das Kästchen vom Boden auf, ließ es wieder in ihrer Weste versehwinden und turnte geschwind an den Wanten hinab zum Deck. Augenblicke später stand sie neben Buenaventure und erzählte ihm von der Entdeckung der Papageien.


  Der Pitbullmann bat sie, für einen Moment das Steuer zu übernehmen, eilte zur Reling und starrte verbissen in die von Jolly angegebene Richtung. Doch von hier unten aus war der Umriss nicht zu erkennen, die Lichtreflexe auf den Wellen und der flache Blickwinkel machten ihn unsichtbar.


  »Da ist etwas«, beteuerte Jolly.


  Buenaventure nickte. Wie besorgt er wirklich war, ließ sich von seinem Hundegesicht nicht ablesen, doch die Runzeln auf seiner Stirn verhießen nichts Gutes.


  »Wir könnten es unter Feuer nehmen«, schlug der Hexhermetische Holzwurm vor. »Ein paar Treffer vor den Latz, und wumms! sind wir das Ding los. Ganz einfach.«


  »Ganz einfach?«, wiederholte Buenaventure. »Vielleicht in den Augen eines halb blinden Wurms.«


  »Was bitte, soll das heißen?«


  Jolly kam dem Pitbullmann zuvor. »Dass wir es uns nicht leisten können, etwas zu bekämpfen, das sich uns gegenüber bislang nicht feindlich verhalten hat.«


  Buenaventure schenkte ihr ein zustimmendes Nicken. »Selbst wenn es ein Schwarm Klabauter wäre, was ich, ehrlich gesagt, nicht glaube, dann sollten wir uns hüten, ihn anzugreifen. Solange er nicht näher kommt, kümmert er uns nicht weiter.«


  »Ein Schwarm Klabauter kümmert dich nicht?« Die Stimme des Wurms war schrill. »Beim Nagezahn meiner Mutter und den sechshundert Beinen ihrer schäbigen Sippschaft, das ist doch wohl nicht dein Ernst!«


  Der Pitbullmann blickte noch einmal zu der Stelle im Meer hinüber, dann übernahm er wortlos wieder das Steuer.


  Jolly kletterte zum Ausguck hinauf und war froh, das Gezeter des Holzwurms hinter sich lassen zu können.


  Buenaventure hatte Recht. Es war sinnlos, jetzt einen Kampf zu riskieren.


  Der seltsame Umriss war noch immer neben der Carfax, keine hundert Schritt entfernt. Sie blinzelte in der Hoffnung, das Ding schärfer erkennen zu können, doch auch das half nicht.


  Hugh und Moe flatterten zu ihr herüber und ließen sich rechts und links des Ausgucks auf den Rahen des Toppmasts nieder. Fast unmerklich folgten sie Jollys Blick. Erst jetzt wurde ihr klar, dass Buenaventure nicht der Einzige war, den man auf sie angesetzt hatte.


  Auch die Papageien waren hier, um auf sie Acht zu geben - oder sie zu überwachen.


  Der Mann im Wal
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  Griffin spie in hohem Bogen Seewasser aus, das wie Lebertran mit einer Note fauligen Fischs und einer guten Prise Salz schmeckte. Er würgte und spuckte, bis ihm Kehle und Magen wehtaten, und selbst dann wünschte er noch, seine Zunge gegen eine neue eintauschen zu können, so widerlich war der Geschmack, der sich darauf festgesetzt hatte.


  Er kauerte vornübergebeugt, inmitten eines Gewirrs aus gesplitterten und geborstenen Planken, schwarzen Netzen aus Seetang und allerhand unbeschreiblichem Zeug, das Schiffstrümmer, aber auch Überreste von Lebewesen sein mochte. Ein Hauch von Licht lag um einen Hohlweg aus halbrunden Bögen ganz in seiner Nähe - entweder das Gerippe eines großen Fisches oder die Planken eines zerstörten Schiffsrumpfs. Er verspürte kein allzu großes Bedürfnis, herauszufinden, welche der beiden Möglichkeiten zutraf.


  Was ihn dagegen brennend interessierte, war die Antwort auf die Frage, weshalb er noch lebte. Und woher der Lichtschein im Magen eines Seeungeheuers kam.


  Unglücklicherweise würde er nicht lange genug am Leben bleiben, um dieses Rätsel zu lösen. Die stinkende Brühe, die um seine Beine schwappte, war vermutlich eine Mischung aus seinem Erbrochenen und den Magensäften dieses Ungeheuers. Der Gedanke daran ließ ihn abermals würgen, aber da war nichts mehr, das er hätte herausbringen können.


  Er rappelte sich hoch und versuchte, Schleim und Schmutz von seiner Uniform zu wischen, ließ es aber bleiben, als er merkte, dass seine Hände nur unbeholfen auf der Kleidung herumpatschten.


  Erst jetzt überkam ihn die Verzweiflung. Sie traf ihn spät, dafür nun umso stärker, und sie zwang ihn in die Knie. Er vergrub das Gesicht in den Händen und schloss für eine ganze Weile die Augen, in der Hoffnung, so dieses Albtraums Herr zu werden.


  Eine Erschütterung ließ die Umgebung erzittern - ein wellenförmiges Beben, das auf einer Seite des höhlenartigen Raumes begann, auf Griffin zurollte, ihn fast von den Füßen riss und sich weiter in die andere Richtung fortsetzte, dabei Knochen, Gräten und Holzreste emporschleuderte und schließlich wieder verebbte. Als sich der Untergrund beruhigt hatte, horchte Griffin angestrengt in die Stille. Da war ein einförmiges Rauschen, wie das Grollen eines Wasserfalls hinter meterdicken Mauern. Und noch etwas anderes, ein rhythmisches Pochen, dumpf und weit entfernt: der Schlag eines riesenhaften Herzens.


  Griffin stützte sich an einem der hohen Bögen ab und holte tief Atem. Es stank entsetzlich, so als hätte man in einem Fischerhafen die Innereien eines ganzen Wochenfangs zum Trocknen ausgelegt. Die Luft war feuchtwarm und so stickig, dass sie sich wie ein Ölfilm auf seinen Kehlkopf legte. Er räusperte sich, hustete, spuckte aus, aber es half nichts.


  In der Ferne schlug weiter das gewaltige Herz.


  Griffins Hand tastete über die Rundung. Zu glatt für eine Schiffsplanke. Es war tatsächlich ein Knochen, der Rippenbogen irgendeines großen Tiers, das vor unbekannter Zeit hier unten gestrandet war.


  Langsam bewegte er sich vorwärts. In dem vagen Halblicht, das die Höhle erfüllte, hatte er Mühe, den Boden vor seinen Füßen zu erkennen. Er sah Umrisse, schwarze Silhouetten von Wrackteilen und Berge von Gerippen. Ab und zu stieß er auf menschliche Skelette. Nichts an ihnen verriet, wie diese armen Teufel ums Leben gekommen waren. Waren sie ertrunken? Oder hatte man sie hier unten erschlagen?


  Er packte einen Metallstab, der aus einem Knäuel halb verfaulten Holzes hervorragte, wog ihn in der Hand und entschied, dass er notfalls eine passable Waffe abgeben würde. Sein Säbel war verschwunden, vermutlich hatte er ihn beim Sturz in den Schlund verloren. Auch von Matador, seinem Seepferd, entdeckte er keine Spur und hoffte inständig, dass es dem Sog des Riesenmauls entkommen war. Den Weg zurück nach Aelenium würde es auch ohne seinen Reiter finden.


  Wie lange war er bewusstlos gewesen? Ein paar Stunden? Sogar Tage? Da sein Magen knurrte, lag seine Ankunft hier unten vermutlich schon eine ganze Weile zurück. Außerdem war die Haut an den Stellen, die im Wasser und Magensaft gelegen hatte, ganz aufgeweicht und schrumpelig. Ziemlich widerlich, fand er, und hoffte, dass sich das bald wieder geben würde.


  Nicht, dass es eine Rolle spielte, wenn er in Kürze ohnehin verdaut wurde.


  Wobei er sich immer noch nicht vorstellen konnte, was für ein gigantisches Wesen ihn verschluckt haben mochte.


  Das Bild des Mare Tenebrosum setzte sich vor seinen Augen zusammen, Bewegungen im öligen Wasser, das Rumoren riesiger Leiber unter der Oberfläche. War das hier eine jener Kreaturen? Du liebe Güte! Befand er sich überhaupt noch in seiner eigenen Welt?


  Die Verzweiflung überkam ihn aufs Neue, doch diesmal war er dagegen gewappnet. Er biss die Zähne zusammen und presste die Finger seiner linken Hand so fest in den Handballen, dass es wehtat. Das lenkte ihn kurzzeitig ab, und als der Schmerz nachließ, verschwanden auch Panik und Resignation. Ein Trick, den er von einem alten Seebären auf Haiti gelernt hatte.


  Die Eisenstange in seiner Hand fühlte sich glitschig und ziemlich verrostet an, aber ihr Gewicht schenkte ihm einen Hauch von Zuversicht. Falls es hier irgendetwas gab, das ihm gefährlich werden konnte, würde er sich wehren.


  Aber was konnte er gegen die Verdauungssäfte tun? Wenn es erst Säure regnete und eine Giftwelle ihn tiefer in irgendwelche Eingeweide spülte?


  »Guten Tag«, sagte plötzlich jemand neben ihm.


  Griffin sprang zurück, kam breitbeinig zwischen Schutt und Fischkadavern zum Stehen und schwang die Stange in einem Halbkreis vor sich wie einen Säbel.


  »Uuh«, machte die Stimme, und ein Poltern ertönte, als ihr Besitzer rückwärts zu Boden stolperte. Dann erlosch das Licht. Dunkelheit griff von allen Seiten nach Griff in.


  »Das war… nicht nett«, sagte die Stimme und stöhnte. Griffin hörte, wie der Mann mit den Händen in der Nässe herumpatschte.


  »Wer seid Ihr?«


  »Ebenezer Arkwright. Zu deinen Diensten.«


  »Meinen . Diensten?«


  »Das sagt man so in meinem Metier, junger Mann. Und ein wenig mehr Höflichkeit täte dir ebenfalls ganz gut.« Den Geräuschen nach zu urteilen, stemmte der Mann sich hoch und klopfte sich den Mantel ab.


  »Was ist denn Ihr… Metier?«, fragte Griffin.


  Der Mann räusperte sich. »Das Bewirtungsgewerbe«, erklärte er förmlich und machte einen schwankenden Schritt nach vorn.


  »Kommen Sie mir ja nicht näher!«


  »Sehe ich vielleicht aus, als wollte ich dir etwas antun?«


  »Es ist dunkel, ich kann überhaupt nichts sehen.«


  »Ach, die Dunkelheit… Wie unaufmerksam von mir. Wenn man lange genug hier ist, gewöhnen sich die Augen daran und man sieht fast so gut wie am helllichten Tag.« Es raschelte, als er unter seinem Mantel etwas hervorzog. »Warte… gleich.« Ein Zischen, dann eine Flamme. »So. Ist es jetzt besser?«


  Das Flackern sprang von einem Zündholz auf einen Kerzendocht über. Der gelbliche Schein vertrieb die meisten Schatten aus dem Gesicht des Mannes, vertiefte aber einige andere. Er hatte volle, runde Züge und gewaltige Pausbacken. Seine Augen waren sehr hell, entweder blau oder von einem katzenhaften Grün, und standen in einem merkwürdigen Gegensatz zu seiner plumpen Erscheinung. Die Lippen waren schmal und unterschieden sich kaum von den Falten seines mehrfachen Doppelkinns. Was immer Ebenezer Arkwright hier unten trieb: Hunger litt er jedenfalls nicht.


  Griffins Magen knurrte wieder, aber er versuchte, es zu ignorieren.


  »Eine Mahlzeit täte dir sicher gut, Junge«, sagte der Mann, dem die Laute nicht entgangen waren. »Ich hätte da ein paar neue Rezepte zur Auswahl.«


  Griffin wich zurück. Er sah sich bereits im Kochtopf irgendeines Wahnsinnigen landen - ehe ihm klar wurde, dass Ebenezer es vollkommen ernst meinte. Er lud ihn tatsächlich zum Essen ein.


  »Fischrezepte, fürchte ich.« Ebenezer lächelte entschuldigend. »Aber ich denke, du magst Meeresfrüchte, oder? Ich hätte eine sehr zarte Haifischflosse in pikanter Marinade anzubieten. Oder Tintenfisch, gegrillt, nicht in Fett gebraten, mit einer hervorragenden -«


  »Warten Sie.« Griffin brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Tut mir Leid, dass ich eben nach Ihnen geschlagen habe, aber -«


  »Hast mich ja nicht getroffen. Ich bin gestolpert, das ist alles. Man begegnet hier unten so selten etwas Lebendem, weißt du? Das ist einer der Gründe, weshalb ich kaum herkomme. Ganz abgesehen von diesem unerfreulichen Geruch.« Er lachte vergnügt.


  »Du hast mir vorhin einen ziemlichen Schrecken eingejagt.«


  Griffin schüttelte den Kopf. Von seinen zahllosen Zöpfen spritzten Wassertropfen in alle Richtungen.


  »Ich… ich verstehe das nicht. Wo sind wir?«


  »In einem Wal, natürlich.«


  »Natürlich.«


  »Sag bloß, das hast du nicht gewusst?«


  »Ich bin verschluckt worden… von etwas. Aber ein Wal?« Laut ausgesprochen klang es noch tausendmal unglaublicher. »Ich dachte, ich . Ach, ich weiß auch nicht. Vielleicht bilde ich mir das alles nur ein.«


  »Ganz sicher nicht. Und wenn du mir erlaubst, wird meine Marinade nach bretonischem Klosterrezept dich gewiss überzeugen.«


  »Wir sind also wirklich im Inneren eines Wals?«


  »Allerdings.«


  »Aber kein gewöhnlicher Wal hat -«


  »Ich habe nicht gesagt, dass es ein gewöhnlicher Wal ist. Im Gegenteil.«


  »Was dann? Etwas aus dem Mare Tenebrosum?«


  Eine von Ebenezers Augenbrauen zuckte in die Höhe.


  »Das bestimmt nicht. Aber ich hätte mir denken können, dass du davon weißt. Du scheinst ein ungewöhnlicher junger Bursche zu sein, sonst wärst du wohl nicht heil an diesem Ort angekommen.«


  »Sie kennen das Mare Tenebrosum?«


  »Nicht aus eigener Erfahrung. Aber ich kenne die Geschichten. Ich weiß eine Menge über die Inseln und das Festland. Ich habe sogar an einem Buch darüber gearbeitet.«


  »Über das Mare Tenebrosum?«


  Ebenezer winkte ab. »Über die Küstenregionen der Karibik. Als junger Mönch war ich Angehöriger einer kleinen Missionsstation. Ich habe als Erster Daten und Fakten über die Tier- und Pflanzenwelt gesammelt. Ich war fast fertig mit meiner Arbeit, als ein Versorgungsschiff, mit dem ich eine der Inseln besucht hatte, in einen Sturm geriet und unterging.«


  Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Weiß Gott, was aus meinen Manuskripten geworden ist. Aber das ist lange her, dreißig Jahre oder noch mehr.«


  Griffin riss ungläubig die Augen auf. »So lange sind Sie schon hier?«


  Ebenezer nickte. »Er hat mich damals verschluckt. Ich habe überlebt und… nun, und etwas entdeckt.«


  »Nicht zufällig einen Weg, wie man hier wieder rauskomrnt, oder?«


  »Oh, das! Gewiss kenne ich einen Weg, aber das habe ich nicht gemeint.«


  »Sie wissen, wie man aus diesem Ding… ich meine, wie es einen wieder ausspuckt?«


  Der dicke Mann lächelte. »Schon möglich. Aber erst probierst du meine Marinade.«


  Griffin schaute sich in der unappetitlichen Umgebung um. Er hatte einen Mordshunger, bezweifelte aber, dass er hier irgendetwas herunterbekommen würde. Schon gar nichts, das nach Fisch roch. Oder gar so schmeckte.


  »Komm mit.« Ebenezer setzte sich in Bewegung. Er raffte den Mantel hoch, in dem Griffin jetzt so etwas wie eine Mönchskutte erkannte, nur bunter. Vorsichtig stieg er über Trümmer und Gerippe. »Ich möchte dir etwas zeigen.«


  Griffin wollte widersprechen, überlegte es sich dann aber anders und folgte dem seltsamen Kauz. Die Kerze beschien nur einen Umkreis von wenigen Schritten, meist blieben die Wände der Magenhöhle - falls es sich denn tatsächlich um eine solche handelte - im Dunkeln.


  »Was tun Sie hier unten?«, fragte Griffin. »Außer kochen, meine ich.« Aber noch bevor Ebenezer ihm eine Antwort geben konnte, blieb Griffin wie angewurzelt stehen. Etwas war ihm in den Sinn gekommen. »Warten Sie… das sind Sie, oder?«


  »Wen meinst du?«


  »Der Mann im Wal!«


  »Nun ja, ich bin ein Mann, und das hier ist wohl ein Wal.«


  »Sie sind überall in der Karibik bekannt. Seit ich denken kann, kenne ich die Geschichten. Alle haben Angst vor Ihnen. Es heißt, Sie lassen den Wal Schiffe rammen, und dann frisst er die Seeleute, und… und…« Griffins Stimme überschlug sich, und er hob jetzt die Stange wieder schlagbereit vor den Oberkörper.


  Doch Ebenezers Stimme klang keineswegs wütend. Ganz im Gegenteil. »So was erzählt man sich?«, fragte er traurig. »Über mich?« »Auf jedem Schiff.«


  Der Mann war stehen geblieben und wandte sich im Kerzenschein zu Griffin um. »Das ist ja furchtbar.«


  »Ist es denn wahr?«


  »Natürlich nicht! Ich habe noch nie . also, wirklich, niemals .« Er verstummte, überlegte kurz, dann nickte er langsam. »Es gab da mal diesen Walfänger, vor etwa -Gott, so lange ist das her -, vor ungefähr zwanzig Jahren. Er wollte unseren Freund hier harpunieren, und . na ja, das konnte ich nicht zulassen. Aber er hätte das Schiff ohnehin gerammt, auch ohne mich. Wale sind sehr klug, musst du wissen, und dieser hier ist klüger als alle anderen. Auch wenn er von innen vielleicht nicht so aussieht.«


  »Der Walfänger ist untergegangen?«


  »Mit Mann und Maus.«


  »Und das war das einzige Mal?«


  »Aber ja doch.«


  »Dann muss es Überlebende gegeben haben«, sagte Griffin. »Einer von ihnen hat Sie gesehen.«


  Wieder nickte Ebenezer. »Ich hab draußen gestanden, im Maul, weil ich dachte, ich könnte diese Männer davon überzeugen, uns in Frieden zu lassen.«


  »Irgendwer hat überlebt und anderen davon erzählt. So muss die Geschichte entstanden sein. Jeder hat noch etwas dazuerfunden, und so ist aus Ihnen der blutrünstige Mann im Wal geworden.«


  »Blutrünstig! Du lieber Himmel!« Ebenezer legte entsetzt die Hände an die Schläfen. »Dabei will ich nichts anderes als… Aber warte ab, du wirst es gleich sehen.«


  Griffin war nicht vollends überzeugt, dass er dem sonderbaren Fremden trauen konnte. Andererseits kannte Ebenezer einen Weg nach draußen. Und etwas essen musste Griffin auch, ganz gleich, wie schlimm es roch.


  Der Mönch stieg einen Hügel aus allerlei Schutt und Unrat empor. Aus Brettern hatte er provisorische Stufen gebaut, damit die Füße nicht im Schlick versanken.


  Auf der Hügelkuppe stand eine Tür.


  Sie war aus massiven Eichenbohlen, beschlagen mit Metall, das im Kerzenschein schimmerte. Es hätte in der feuchten, salzhaltigen Luft eigentlich rosten müssen, aber Ebenezer schien es regelmäßig zu polieren, so sehr blitzten die Beschläge. Die Tür stand in einem Rahmen, der mithilfe schräger Stützbalken auf der Hügelspitze verankert war. Griffin vermutete, dass weitere Befestigungen tief ins Innere des Schutthaufens führten, damit der Rahmen auch dann stehen blieb, wenn der Wal sich beim Ab- oder Auftauchen schräg legte.


  Sie näherten sich der Tür von der Seite, und so sah Griffin, dass sie nirgendwo hinführte. Wenn man hindurchging, kam man zwar auf der anderen Seite wieder heraus, stand aber noch immer auf dem Hügel. Allmählich zweifelte er immer mehr am Geisteszustand seines wunderlichen Gastgebers.


  Ebenezer erreichte die Tür und wartete, bis Griffin zu ihm aufgeschlossen hatte. Dann drehte er den schweren Knauf und stieß die Tür auf. Flackernder Feuerschein fiel ihnen entgegen. Auf einmal hing der Geruch von gebratenem Fisch in der Luft.


  Hinter der Tür lag ein Raum. Nicht die andere Seite des scheußlichen Trümmer- und Knochenhügels, sondern ein wahrhaftiges Zimmer. Mit holzverkleideten Wänden, einem offenen Kaminfeuer und heimelig schimmerndem Dielenboden. Und an der gegenüberliegenden Wand befand sich etwas, das ein Tresen sein mochte.


  »Willkommen in Ebenezers Schwimmender Schänke«, verkündete der Mönch voller Stolz.


  Griffin blinzelte. Dann trat er außen um die Tür herum. Auch von der anderen Seite war sie geöffnet, und als er durch den Rahmen blickte, sah er Ebenezer dort stehen und lächeln.


  »Es funktioniert nur von einer Seite«, sagte der Mönch.


  Griffin kehrte zurück zum Ausgangspunkt seiner Runde und blickte erneut in das Zimmer hinter der Tür.


  »Hereinspaziert«, sagte Ebenezer und trat ein.


  Griffin schabte mit Gabel und Löffel die letzten Reste vom Teller. Er hatte gerade seine zweite Portion vertilgt.


  »Das war gut«, sagte er und leckte sich die Lippen.


  »Gelernt ist gelernt.«


  »Ich denke, Sie waren Mönch?«


  »Der liebe Gott allein macht nicht satt. Auch Mönche müssen essen. Und jemand muss für sie kochen.«


  Griffin warf einen bedauernden Blick auf den Teller, doch der war leer. »Dann waren Sie in der Missionsstation also der Koch?«


  »Koch, Wissenschaftler, Illustrator. Man lernt so allerhand, wenn man plötzlich in die Wildnis verschlagen wird.«


  »Und Sie wollten niemals dorthin zurück?«


  »Anfangs schon. Aber dann sagte ich mir, dass es ein Zeichen des Herrn war, mich an diesem Ort überleben zu lassen. Schließlich bin ich nicht der erste Glaubensbruder, der diesem Untier begegnet ist.«


  »Nicht?«


  »Schon das Alte Testament erzählt davon. Da gab es einen Mann namens Jona, der von Gott eine höchst unangenehme Aufgabe bekam. Jona aber entschied sich, lieber davonzulaufen, und floh mit einem Schiff aufs Meer. Gott jedoch verfolgte ihn mit Stürmen und Gewittern. Als den Seeleuten klar wurde, dass Jona die Schuld an den Unwettern trug, warfen sie ihn kurzerhand über Bord. Doch bevor er ertrinken konnte, wurde Jona von einem Riesenfisch verschluckt, der ihn drei Tage und drei Nächte später an einer Küste sicher wieder ausspuckte.«


  »Und Sie denken, das war dieser Wal?«


  »Schon möglich. Es gibt noch mehr Geschichten über ihn. Hast du je von den irischen Mönchen gehört, die in alten Zeiten die See bereist haben? Der bekannteste von ihnen war der Mönch Brendan, den es auf eine siebenjährige Suche nach dem Land der Heiligen verschlug. Seine Geschichte wurde schon damals niedergeschrieben, und zwar unter dem Titel Navigatio Sancti Brendani Abbatis. Jedenfalls ist dieser Brendan im sechsten Jahrhundert nach Christus einem gewaltigen Fisch begegnet, größer als eine Insel, und er hat ihm den Namen Jasconius gegeben. Brendan und die anderen Mönche haben auf seinem Rücken sogar eine heilige Messe gefeiert, heißt es.«


  Ebenezer kratzte sich am Kopf und lächelte ein wenig verlegen. »Fest steht, dass es andere wie uns gab. Und in gewisser Weise habe ich mich an meine Lage gewöhnt. Dieser Wal ist sogar das reinste Schlaraffenland. Du kannst dir nicht vorstellen, was er alles verschluckt. Vor allem während wir uns in der Nähe der Handelsrouten aufhalten. Tag für Tag gehen ganze Ladungen über Bord, Schiffe sinken und so weiter. Eine Menge von dem Zeug, das verloren geht, landet irgendwann hier bei mir. Jasconius hat mittlerweile ein gutes Gespür dafür entwickelt.«


  Griffin schüttelte den Kopf. Er konnte nichts von alldem fassen. »Und die Tür? Dieses Zimmer hier?«


  Er deutete quer durch den Raum. »Sind wir nun im Magen dieses Wals oder . oder irgendwo anders?«


  Ebenezers Blick folgte Griffins Geste durch den Raum. Die hölzerne Täfelung, das Kaminfeuer, sogar eine Hand voll Gemälde schienen dem Landhaus eines europäischen Adeligen nachempfunden zu sein. Wie ein Stück Magen jedenfalls sah es nicht aus.


  »Ehrlich gesagt, kann ich dir darauf keine rechte Antwort geben«, sagte Ebenezer und zuckte mit den Schultern.


  »Haben Sie versucht, hinter die Täfelung zu schauen?«


  Ebenezer nickte. »Stein.«


  »Eine Mauer?«


  »Ganz recht.«


  »Aber das ist völlig verrückt!«


  »Man gewöhnt sich daran.« Ebenezer winkte ab. »Am Anfang ist es sicher ein wenig seltsam, aber nach einer Weile… Du weißt doch: Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul. Und es hat seine Vorzüge. Ich bin nicht sicher, ob ich es lange in dem feuchten Loch da draußen ausgehalten hätte. Aber hier drinnen… Warum nicht?«


  Griffin stand auf, trat an eine der Wände und klopfte prüfend gegen die Täfelung. Dann ging er zur Tür zurück, öffnete sie und schaute hinaus: Dort lag nach wie vor der finstere Sumpf aus Wrackteilen und Knochen im Inneren des Riesentiers. Mit einem Schaudern schloss er die Tür und wandte sich der zweiten zu, die sich hinter dem Tresen befand.


  »Darf ich?«, fragte er.


  »Aber sicher.«


  Er fand sich in einem weiteren Zimmer wieder, genauso groß wie das erste. Hier hatte Ebenezer seine Küche eingerichtet. Es gab mehrere Tische und Hackklötze aus eingekerbtem Holz, dazu Regale und Schränke mit bunt zusammengewürfeltem Geschirr, das augenscheinlich aus Wracks stammte. Außerdem sah Griffin einen gusseisernen Ofen mit Kochplatte und eine riesige Feuerstelle mit Rauchfang, in der man einen Ochsen hätte braten können. Wohin der Rauch allerdings abzog, ließ sich nicht erkennen. Im Zweifelsfall würde Jasconius wohl einen üblen Husten bekommen.


  Kopfschüttelnd durchquerte Griffin den Raum in Richtung einer nächsten Tür. Er setzte jeden Schritt sehr zaghaft, als könnte eine unvorsichtige Berührung die Umgebung zerplatzen lassen wie eine Seifenblase.


  Hinter dieser Tür lag ein dritter, ebenso großer Raum, in dem ein eisernes Bett stand; in das Kopfende war ein Wappen eingelassen, das Griffin nicht kannte. Vermutlich hatte es früher einem Kapitän gehört oder in der Kajüte eines Adeligen gestanden. Ein geöffneter Schrank beherbergte nichts als ein Dutzend Mönchskutten aus unterschiedlichen Stoffen und in verschiedenen Farben. Zumindest was Schnittmuster anging, hatte Ebenezer in den vergangenen dreißig Jahren nichts dazugelernt. Überall am Boden verstreut, auf Stapeln und achtlosen Haufen lagen Bücher, manche halb zerfallen, andere wellig geworden von der Zeit im Wasser. Einige hatten keine Umschläge mehr, andere bestanden nur aus Bündeln loser Seiten, die Ebenezer offenbar sortiert und dann mit einer Schnur zusammengebunden hatte. Es gab einen hölzernen Globus mit einer Delle, ungefähr dort, wo sich Europa befinden musste; ein Schachspiel, das zu einer unvollendeten Partie aufgebaut war; mehrere Gemälde an den Wänden, die von ihrer Begegnung mit dem Salzwasser übel mitgenommen waren; eine Standuhr, die sogar noch tickte; vergilbte Lampenschirme; einen zerfransten Teppich mit orientalischen Mustern; ein ausgestopftes Krokodil mit einem Glasauge; außerdem ein Zeichenpult und zahlreiche gesprungene Vitrinen voller aufgespießter Schmetterlinge und Insekten.


  In diesem Zimmer gab es keine weitere Tür, daher machte Griffin sich auf den Rückweg zum vorderen der drei Räume. Ebenezer saß noch immer am Tisch und sah ihn erwartungsvoll an.


  »Und? Was denkst du?«


  »Ziemlich beeindruckend«, sagte Griffin.


  »Nicht wahr? Für einen Tiermagen ganz komfortabel.«


  »Aber wie . ich meine, wie haben Sie .«


  »Glück. Gottvertrauen. Fügung. Eines Tages lag zwischen all dem anderen Plunder diese Tür. Jasconius hatte sie mit den Überresten irgendeines Schiffs verschluckt. Ich habe nicht die geringste Ahnung, woher sie kommt oder wer sie zu welchem Zweck angefertigt hat. Ich bezweifle auch, dass ich dieses Geheimnis jemals lösen werde. Vielleicht ist das aber auch ganz gut so. Geheimnisse sind wie die Glut im Ofen: Sie erlöschen, wenn man zu lange in ihnen herumstochert.« Er grinste, als hätte er eine Weisheit von philosophischer Tiefe von sich gegeben. »Jedenfalls hatte sich die Tür beim Sturz in den Magen geöffnet - ich bin fast kopfüber hineingefallen. Ich hab sie dann aufgestellt und - voila!« Er machte eine Handbewegung, die das ganze Kaminzimmer umfasste. »Da sind wir nun.«


  Griffin war nervös auf und ab gegangen, während er Ebenezer zugehört hatte. Jetzt aber ließ er sich erschöpft auf einen Stuhl fallen, rieb sich die Augenlider und atmete kräftig durch.


  »Da sind wir nun«, wiederholte er seufzend, als er die Augen wieder aufschlug und den grinsenden Ebenezer ansah. »Eine Frage habe ich noch.«


  »Stell sie nur, wir haben alle Zeit der Welt.«


  »Als Sie mich gefunden haben, draußen im Magen, da haben Sie gesagt, Sie wären im… Bewirtungsgewerbe. Und dann haben Sie von einer Schwimmenden Schänke gesprochen.« Er deutete mit einem Nicken zum Tresen hinüber. »Außerdem steht hier diese Theke, und ich frage mich . na ja .«


  »Ob ich womöglich den Verstand verloren habe, nicht wahr?«


  Griffin verzog beschämt das Gesicht. »So ungefähr.«


  »Mitnichten, mein junger Freund. Mitnichten.«


  Ebenezer schob den Stuhl zurück. Auf seinen kurzen, dicken Beinen ging er zum Tresen hinüber und strich beinahe zärtlich mit den Fingerspitzen darüber. Ein verträumter Glanz erschien in seinen Augen. »Das alles ist mein voller Ernst. Sag mal, Junge, wie heißt du eigentlich?«


  »Griffin.«


  »Gut, Griffin, dann wirst du der Erste sein, dem ich von meinem Vorhaben erzähle.« Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Theke und stützte die Ellbogen auf die Kante. Mit gesenkter Stimme und Verschwörermiene fuhr er fort: »Das Ganze hier wird eine Legende in Sachen Gastlichkeit. Etwas, wovon die Seeleute vom Nordmeer bis zum Südpazifik sprechen werden. Ach, was sage ich, die Welt wird davon reden, zu Lande und zu Wasser!« Er lächelte listig.


  »Das Besondere aber ist: Nur die Allerwenigsten werden höchstpersönlich in den Genuss eines Besuchs kommen. Und gerade das wird die Sache so großartig machen!« Ebenezer riss die Hände in die Luft, als hätte er Griffin den Plan offenbart, die ganze Welt zu unterjochen. »Alle werden davon sprechen! Jeder wird sich wünschen, einmal seinen Rum an diesem Tresen getrunken zu haben. Die erste Schwimmende Schänke! Die erste und einzige Taverne im Magen eines Riesenwals!« Seine Augen waren jetzt kugelrund und starrten Griffin erwartungsvoll an. »Na, wie hört sich das an?«


  Griffin schluckte. »Ich . bin sprachlos.«


  »Mit Recht, mein Lieber, mit Recht! Die Leute werden sich die Finger danach lecken, hier einkehren zu dürfen. Sie werden sich verzehren vor Sehnsucht nach einem zweiten Besuch - doch dann wird Ebenezers Schwimmende Schänke schon weitergezogen sein und an einer anderen Stelle anlegen. Mal hier, mal dort. Es wird ein Mythos werden! Kannst du dir eine bessere Geschäftsidee vorstellen?«


  »Wissen Sie, ich hab nicht so viel Ahnung vom Bewirtungsgewerbe, aber .«


  »Aber?«


  »Warum sollte sich jemand die Finger danach lecken, im Magen eines Wals zu speisen? Das ist, na ja . eklig?«


  »Eklig! Unsinn!« Ebenezer lachte schallend. »Ganz wunderbar ist das. Die Leute werden Fisch essen im Inneren eines Wals. Wer kann ihnen das schon bieten? Nur .«


  »Ebenezers Schwimmende Schänke.«


  »Ganz genau!«


  Das muss die Einsamkeit sein, dachte Griffin voller Mitleid. Der arme Kerl hat seit Jahrzehnten keine Menschenseele mehr gesehen, und jetzt fantasiert er sich einen ganzen Schankraum voll zusammen.


  »Jedenfalls wünsche ich Ihnen viel Glück dabei. Wirklich.« Griffin stand auf. »Zeigen Sie mir jetzt bitte, wie ich hier rauskomme?«


  »Aber ich brauche doch deine Hilfe!«


  »Meine Hilfe?«


  »Gewiss! Seit Monaten warte ich darauf, dass jemand auftaucht, der mir einen Teil der Arbeit abnehmen kann. Du müsstest natürlich ganz klein anfangen, auf der niedrigsten Stufe, sozusagen - als Küchenjunge. Aber denk nur an die Aufstiegschancen! Wenn du dich gut machst, verspreche ich dir eine schnelle Beförderung. Ich werde dir beibringen, kleine Speisen zuzubereiten. Und dann auch größere. Du wirst die Gäste an den Tischen bedienen, den Rum und das Bier ausschenken.« Er klatschte glücklich in die Hände. »Das wird so wunderbar werden!«


  Das Zimmer schien auf einen Schlag enger zu werden. Die Wände rückten auf Griffin zu, als wollten sie ihn wie Teig in eine Form pressen. Hinter dem Rücken ballte er eine Hand zur Faust. »Das mag ja ein großartiges Angebot sein. Ehrlich. Aber ich hab da zwei, drei andere Sachen, die ich noch erledigen muss. Außerdem war ich schon immer eine Niete in der Kombüse. Was ich koche, ist nicht essbar. Und… na ja, und deshalb würde ich jetzt gerne gehen.«


  »Und wohin? Da draußen ist nichts als die endlose See. Willst du vielleicht zur nächsten Insel schwimmen?«


  »Wie weit entfernt ist die nächste Insel?«


  »Zu weit, so viel steht fest.«


  Die Umgebung schien sich vor Griffins Augen zu schälen wie eine Banane. Unter dem, was ihm eben noch fantastisch, sonderbar und ein wenig verrückt erschienen war, wurde jetzt die Wirklichkeit sichtbar wie eine faulige Frucht. Die Szenerie blieb dieselbe, ebenso Ebenezers fröhliches Lachen, sogar das heimelige Zimmer im Schein des Kaminfeuers - und doch war jetzt alles ganz anders.


  Ebenezer war irre. Und er hatte offenbar die Absicht, Griffin seinem Wahnsinn einzuverleiben, ob dieser wollte oder nicht.


  »Sie werden mich hier gefangen halten?«, fragte Griffin.


  »Siehst du vielleicht Gitter? Oder Schlösser? Nichts dergleichen, mein Junge. Ich bitte dich nur um deine Hilfe. Ich werde dich sogar bezahlen. Glaub mir, ich habe Gold hier unten. Wir werden natürlich noch mehr davon verdienen, wenn sich unser Ruf erst herumgesprochen hat. Ein Zwanzigstel von allem für dich. Ist das ein Angebot?«


  Bleib jetzt ganz ruhig, sagte sich Griffin. Gib ihm keinen Anlass, dir zu misstrauen. Dann wird sich die Möglichkeit zur Flucht von ganz alleine bieten.


  »Wann wollen Sie die Schänke denn eröffnen?« Griffin fiel es schwer, so ernsthaft über eine Sache zu sprechen, die das Irrwitzigste war, das er jemals gehört hatte. Gegen eine Taverne im Magen eines Wals verblassten sogar die Wunder Aeleniums zu einem mickrigen Korallenhaufen.


  »Nun, wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns. Bist du ein guter Zimmermann?«


  »Ich hab oft bei Reparaturen an Bord ausgeholfen.«


  »Hervorragend! Du kannst Stühle bauen. Und Tische. Holz gibt es da draußen genug, und Nägel findest du in den Trümmerteilen. Was denkst du? Fünfzig Plätze? Wird das fürs Erste reichen?« »Ich soll fünfzig Stühle zusammenzimmern?«


  »Zu wenig?« Ebenezer tänzelte aufgeregt umher und schwelgte schon in den Bildern einer übervollen Wirtsstube. »Eher achtzig? Oder hundert?«


  »Fünfzig dürften reichen.«


  »Wir wollen nicht übertreiben, was? Dann eben fünfzig.« Ebenezer eilte hinter die Theke und zog dort einen Hammer und eine rostige Zange hervor. Er schob beides über den Tresen. »Ach ja, und du solltest diese schreckliche Uniform ausziehen. Schau dich nur in Jasconius’ Magen um.« Ausgelassen zwinkerte er Griffin zu. »Ich schätze, dort wirst du alles finden, was du brauchst.«


  Beim Rat der Kapitäne
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  Die Piratenflotte ankerte in einem weiten Ring rund um die Insel Saint Celestine. In der Nacht ließen sich die Lampen an Bord der Schiffe kaum von den Sternbildern und ihren Spiegelungen im Wasser unterscheiden.


  »Hier wird es vor Wachen nur so wimmeln«, sagte Walker griesgrämig, während sie gebückt über den Strand auf einen Palmenhain zuhielten. Ihre Seepferde hatten sich in den sicheren Schutz der offenen See zurückgezogen.


  »Natürlich«, entgegnete Soledad. »Aber die halten Ausschau nach uniformierten Spaniern oder Engländern. Nicht jeder Pirat kennt die Mitglieder aller übrigen Mannschaften. Falls sich uns jemand in den Weg stellt, behaupten wir einfach, wir gehören zur Besatzung eines anderen Schiffes. Wer will das schon nachprüfen?«


  Saint Celestine war ein winziges Eiland, fünfzehn Seemeilen westlich der Antilleninsel Martinique. Vor vielen Jahren hatten französische Kolonisten versucht, die Insel zu besiedeln. Doch das unbeständige Wetter und der sumpfige Boden hatten sie schließlich in die Knie gezwungen. Die Natur hatte zurückerobert, was die Siedler ihr in jahrelanger Arbeit abgerungen hatten.


  Überreste alter Blockhäuser waren mit Buschwerk und Kletterpflanzen überzogen. Anderswo ragten gezahnte Mauerreste wie der Knochenkiefer eines Riesen aus dem Dickicht. Unmittelbar vor einer Felswand befand sich unter einem Mantel aus fleischigen Blättern und Ranken ein erstaunlich gut erhaltener Kirchturm. Seine Spitze ragte nahezu unversehrt aus dem Dschungel.


  Überall flatterte, zirpte und kreischte es - die nächtlichen Jäger des Urwalds waren erwacht und auf Beutefang. Es roch nach feuchtem Blattwerk und exotischer Blütenpracht.


  Sie hatten erst einen kurzen Fußmarsch hinter sich gebracht, als Walker, der voranging, lautlos nach oben zeigte.


  Vor ihnen ragte die Schräge eines Vulkanhangs auf. In der Bergflanke, genau auf Höhe der Kirchturmspitze, klaffte eine riesige Kerbe und bildete dort eine natürliche Plattform. Stimmen ertönten, zu weit entfernt, um sie verstehen zu können. Eine Traube von Fackeln beleuchtete die Rückwand und das überhängende Felsdach des Plateaus. Ohne Zweifel der Ort der geheimen Zusammenkunft.


  Vorsichtig folgten sie dem Pfad und stießen wenig später auf eine in den Fels gehauene Treppe. Erst kürzlich musste sie von Ranken und Buschwerk befreit worden sein. Rundum verstreut lagen abgeschlagene Äste. Jemand hatte eine einzelne Fackel in eine Felsnische gesteckt. Ihr Flammenschein leckte über den Wall aus Stein und Vegetation, der turmhoch vor ihnen emporwuchs.


  »Es hat keinen Zweck, weiter Versteck zu spielen«, sagte Soledad entschlossen. »So oder so werde ich mich zeigen müssen. Warum nicht gleich jetzt?«


  Walker schloss die Hand fester um den Griff seines Säbels. Soledad sah ihm an, dass ihm die Lage missfiel. Aber nicht die Angst vor Entdeckung bereitete ihm Unbehagen, sondern die Tatsache, dass nicht er der Anführer ihres Trupps war. Selbst der Geisterhändler blieb still und überließ Soledad die Führung. Dies hier war ihr Terrain.


  »Heda!«, rief sie, als sie die Treppe zur Hälfte erklommen hatten. »Wir kommen in friedlicher Absicht!«


  Aus dem Dunkel über ihnen lösten sich zwei Gestalten. Die eine trug einen Dreispitz und ein gestreiftes Hemd, in ihren Händen lagen zwei Pistolen mit gespannten Hähnen. Die andere hielt einen Säbel mit gezahnter Klinge; der Mann hatte sein langes Haar unter ein purpurnes Piratentuch gezwängt und trug einen Waffengurt schräg über dem nackten Oberkörper. Seine Muskeln glänzten im Licht zweier Fackeln neben dem oberen Treppenabsatz.


  »Wer da?«, rief der Pirat mit den Pistolen. »Gehörst du zu Tyrones Leuten? Wurde auch Zeit.«


  »Nein«, erwiderte sie. »Ich bin Soledad.« Die Prinzessin sprach mit klarer, lauter Stimme. »Scarabs Tochter. Überbringt den Kapitänen mein Ansinnen: Nach Geburt und Namen fordere ich Kenndrick vor dem Rat der Antillen-Kapitäne zum Duell.«


  Walker und der Geisterhändler wechselten einen alarmierten Blick. Der Captain legte Soledad von hinten eine Hand auf die Schulter. »Von einem Duell war nie die Rede!«, flüsterte er ihr aufgebracht zu.


  »Lass gefälligst diesen Unsinn!«


  Soledad drehte sich um und lächelte ihn kurz an.


  »Ich habe dir nie etwas verschwiegen, Walker«, sagte sie. »Es geht um Kenndricks Thron. Deswegen bin ich hier.«


  Von oben erklang eine rohe Stimme.


  »Und ich bin wegen dir hier, Soledad«, rief der Mann höhnisch, der jetzt in den Lichtkreis der Fackeln am oberen Treppenabsatz trat.


  Die Prinzessin wirbelte herum.


  Kenndrick, der Piratenkaiser, hatte seinen Säbel gezogen, doch die Spitze deutete zu Boden. Sein Lächeln war eisig, seine Augen verkniffen vor Hass. Der goldene Ring in seinem linken Ohr glühte im Feuerschein. Das rechte war ihm vor Jahren bei einem Gefecht abgeschossen worden, aber er verdeckte die Narbe eitel mit seiner wallenden Lockenpracht.


  »Soledad«, sagte er und spuckte vor ihr auf dem Boden aus. »Noch bevor die Sonne aufgeht, steckt dein Kopf auf meinem Bugspriet.«


  »Hört mich an!«, rief Soledad, während ihr Blick von einem Gesicht zum anderen wanderte. Im Moment war ihr die Aufmerksamkeit der zwölf Antillen-Kapitäne sicher. Fragte sich nur, wie lange das so blieb.


  »Die Piraten der Kleinen Antillen haben jahrzehntelang ihre Unabhängigkeit bewahrt, und ich weiß, dass der Streit zwischen Kenndrick und mir nicht der eure ist. Kenndrick ist nicht euer Anführer, so wie auch mein Vater es nicht war. Doch bevor ihr erwägt, euch mit ihm zu verbünden, solltet ihr wissen, dass Kenndricks Herrschaft über die Piraten von Tortuga und New Providence auf Lüge, Verrat und Betrug aufgebaut ist. Und auf feigem Meuchelmord.«


  Ihre Stimme hallte laut von den Felswänden wider. Die Tische, an denen sich das Dutzend Antillen-Kapitäne in einem Kreis versammelt hatte, standen im Zentrum der natürlichen Plattform, die eine Laune der Natur in den Fels des Vulkans geschlagen hatte. Von hier aus blickte man über das Blätterdach des Urwalds auf die nächtliche See. Im Mondlicht waren die Schiffe zu erkennen, die dort draußen vor Anker lagen. Nur drei oder vier Schritt von der Felskante entfernt, ragte der halb zerfallene Dachstuhl des Kirchturms empor. Die übrigen Ruinen der Siedlung lagen etwa fünfzig Fuß tiefer im Dickicht des Dschungels verborgen.


  Die alte Feuerstelle, in der auch jetzt wieder Flammen


  loderten, musste noch aus der Zeit der Siedler stammen.


  In rostigen Halterungen an den Felswänden steckten Fackeln. Die Schatten, die von dem Licht der Flammen geworfen wurden, fielen einschüchternd groß über das raue Gestein.


  »Wir hören dir zu«, sagte der Kapitän, der zu Kenndricks Rechter saß. »Sprich weiter.« Er war ein rauer Seebär mit einer Stimme, die Rum und Whiskey schon vor Jahrzehnten in ein heiseres Röcheln verwandelt hatten. Er trug einen dunkelroten Gehrock mit breitem Kragen und eine schwarze Schärpe quer über der Brust. Sein gefiederter Dreispitz lag vor ihm auf dem Tisch, gleich neben einem silbernen Weinkelch. Soledad kannte seinen Namen, so wie sie alle hier versammelten Männer benennen konnte. Rouquette war der Älteste in der Runde und führte das Wort, so wollte es die Tradition.


  Kenndrick hatte sich neben ihn gesetzt, nachdem er Soledad an den Tisch geführt hatte. Walker und der Geisterhändler standen außerhalb des Kreises. Sie waren nicht entwaffnet worden, doch Kenndricks Männer behielten sie mit blankgezogenen Klingen im Auge. Auch Soledads Wurfmesser steckten noch in ihrem Gürtel.


  »Wir haben deinen Vater geschätzt«, sagte ein anderer Mann, bevor die Prinzessin fortfahren konnte. Er war jünger als Rouquette, hatte schwarze Locken und eine Augenklappe, in deren Mitte ein Rubin blitzte, groß genug, um damit eine kleine Insel zu kaufen. Sein Name war Galliano. »Wenn wir auch deinen Vater nicht als unseren Anführer anerkannt haben, hatten wir doch nie Streit mit ihm und haben ihn stets zu unseren Verbündeten gezählt.«


  »Ihr alle wisst, dass Kenndrick meinen Vater ermordet hat. Danach hat er den Leichnam durch die Straßen Port Nassaus zerren lassen wie einen toten Hund.«


  Keiner der Anwesenden verzog eine Miene.


  »Ihr alle wisst es«, sagte Soledad noch einmal, »und euch allen ist klar, dass ich ein Recht auf Vergeltung habe.« Sie deutete auf Kenndrick. »Und auf seinen Platz in dieser Runde.«


  »Noch nie hat es eine Kaiserin der Piraten gegeben«, sagte Rouquette. »Doch uns soll es gleich sein. Wir achten dich für deinen Mut, Prinzessin. Aber glaubst du ernsthaft, dass die Piraten von Tortuga und New Providence ein Weibsbild an ihrer Spitze akzeptieren?«


  »Wenn dieses Weibsbild ihnen Kenndricks Kopf vor die Füße wirft, werden sie das tun müssen.«


  »Deine Vergeltung hat nichts mit deinem Anspruch auf den Thron zu tun, Soledad. Und sie kann nicht Sache dieser Runde sein. Wir sind hier nicht in Port Nassau.«


  Zustimmendes Gemurmel erklang aus dem Kreis der übrigen Kapitäne. Einer klopfte beipflichtend mit seiner Pfeife auf den Tisch. Das Pochen wurde von den Felsen zurückgeworfen und hallte hinaus in den Dschungel.


  »Vielleicht werdet ihr eure Meinung ändern, wenn ich euch sage, dass der ganzen Karibik - auch den Kleinen Antillen - eine Gefahr droht, der wir nur gemeinsam entgegentreten können. Alle Piraten gemeinsam, ganz gleich, ob sie ihre Beute auf Martinique oder New Providence feilbieten.«


  Kenndrick winkte mit einem dreckigen Lachen ab.


  »Was für eine billige List. So etwas sollte sogar unter deiner Würde sein.«


  »Ich bin nicht nur hier, um mein Recht zu fordern«, fuhr Soledad fort, ohne seinen Einwurf zu beachten.


  »Meine Warnung ist ernst. Uns allen droht eine tödliche Gefahr.«


  »Wovon redest du?«, fragte ein Kapitän mit gegabeltem schwarzem Bart. Sein rechter Arm endete in einer dreizackigen Forke, mit deren Enden er wieder und wieder über die Tischplatte kratzte. »Wer bedroht uns? Eine spanische Armada wie die vor New Providence? Gar ein Bündnis der Spanier mit den Engländern?« Das war absurd, und er sagte es in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, dass er Soledads Warnung für eine Finte hielt.


  Sie wählte ihre Worte jetzt sehr sorgfältig. Einen meilenbreiten Mahlstrom, grausame Wesen aus einer anderen Welt und einen Kriegszug der Klabauter würde in diesem Moment niemand hier ernst nehmen.


  Sie musste die Sache anders angehen. »Es ist eine Gefahr, die wie ein Sturm über uns alle hinwegfegen wird und gegen die keiner von uns allein eine Chance hat.«


  »Hört, hört«, rief Kenndrick und lachte.


  Einige der Piraten fielen in sein Gelächter ein, doch ein paar von ihnen musterten Soledad erwartungsvoll.


  »Ich kann nicht verlangen, dass ihr mir mehr Aufmerksamkeit schenkt, als mir in dieser Runde zusteht«, ergriff sie wieder das Wort. »Ihr sollt alles erfahren - doch erst, nachdem ich durch einen Sieg über Kenndrick bewiesen habe, dass ich würdig bin, vor euch zu sprechen.«


  Der Geisterhändler beugte sich zu Walker hinüber.


  »Ein kluger Plan«, flüsterte er anerkennend.


  »Einer, der sie um Kopf und Kragen bringen wird«, entgegnete Walker.


  »Das ist nur ein alberner Trick«, rief Kenndrick in den Kreis der Antillen-Kapitäne. »Sie täuscht euch, indem sie euch den Mund wässrig macht.«


  »Nein«, sagte Rouquette und ließ Soledad dabei nicht aus den Augen. »Sie hat Recht.«


  Einige Kapitäne murmelten, andere nickten.


  Kenndrick beugte sich aufgebracht vor. »Aber sie…«


  »Sie ist Scarabs Tochter«, unterbrach ihn der Ratsälteste, »du selbst hast das bestätigt. Andererseits hast du uns ein gutes Angebot unterbreitet, Kenndrick, auch dem gebührt unsere Anerkennung. Wohl keiner von uns hätte dir einen solchen Plan zugetraut. Und wenn es stimmt, dass Tyrone dabei auf unserer Seite stehen wird, werden wir nicht zögern, uns der Sache anzuschließen.«


  »Wovon redet er?«, flüsterte Walker und starrte Rouquette an, als könnte er die Antwort von seinen Zügen ablesen.


  Der Geisterhändler schwieg, aber in seiner Miene lag eine Besorgnis, die sich jetzt nicht mehr allein auf Soledad richtete.


  Tyrone war augenscheinlich noch nicht auf Saint Celestine eingetroffen. Doch falls es Kenndrick tatsächlich gelungen war, ein Bündnis mit ihm einzugehen, dann hatte der Piratenkaiser hier im Rat der Antillen-Kapitäne die besseren Karten.


  »Aber«, sprach Rouquette weiter, »auch wenn wir mit dir ein Bündnis eingehen würden, bedeutet das nicht, dass wir unsere Ohren vor der gerechten Forderung der Prinzessin verschließen können.«


  Galliano schenkte ihm ein beipflichtendes Nicken, und nach und nach stimmten die übrigen Kapitäne zu.


  Ob es ihr Ehrgefühl war, das Rouquette mit seinen Worten ansprach, oder nur ihre Vorfreude auf einen Zweikampf, blieb ungewiss.


  »Das ist lächerlich!« Kenndrick schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich komme hierher, verspreche euch sagenhaften Reichtum und einen Sieg über die Spanier, und ihr verlangt, dass ich mich einem Duell stelle mit… mit einem halben Kind!« Er spuckte über den Tisch hinweg in Soledads Richtung.


  »Wenn du ablehnst«, sagte Galliano und lächelte listig, »könnte das bedeuten, dass an ihren Vorwürfen etwas Wahres ist. Bedenke das, Kenndrick.«


  Soledad nutzte die Gelegenheit und schlug in dieselbe Kerbe. »Ich sage euch, er ist ein Feigling! Aus dem Hinterhalt morden, das kann er. Aber ihr hört es selbst: Er hat nicht mal den Mumm, sich einer Frau im Kampf zu stellen.«


  Kenndrick sprang auf. Offenbar sah er jetzt seine Position gefährdet. »Dies hier ist weder der Ort noch die Zeit, um -«


  »Es ist nicht an dir, darüber zu urteilen«, sagte einer der anderen Kapitäne, ein Mann mit feuerrotem Haar und gezackten Narben auf beiden Wangen.


  »Du bist Gast hier im Rat. Uns bleibt es vorbehalten, die Rechtschaffenheit der Prinzessin zu beurteilen, nicht dir.«


  Erneut wurde zustimmendes Gemurmel laut.


  »Damit ist es entschieden«, rief Rouquette in die Runde. »Kenndrick muss die Herausforderung der Prinzessin annehmen. Der Kampf wird hier und jetzt ausgetragen. Gibt es Einwände?«


  Kenndrick sah aus, als hätte er sogar eine ganze Menge davon, presste aber verbissen die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf.


  Soledad ließ sich ihren Triumph nicht anmerken. Sie nickte Rouquette zu, nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass Galliano ihr anzüglich zuzwinkerte, und baute sich selbstbewusst vor Kenndrick auf.


  »Hier und jetzt«, wiederholte sie finster.


  Rouquette hob eine Hand und brachte die Männer abermals zum Schweigen. »Da Kenndrick zu diesem Kampf herausgefordert wurde, obliegt ihm die Wahl der Waffen.«


  Kenndrick stemmte sich mit geballten Fäusten auf die Tischplatte. Seine Blicke durchbohrten Soledad wie Stahlklingen. Dann lächelte er.


  »Enterhaken.«


  Der Kannibalenkönig
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  »Dieser Mistkerl!«, fluchte Walker und hatte Mühe, sich nicht auf Kenndrick zu stürzen. Einer der Wächter hatte noch immer eine Pistole auf ihn gerichtet. »Er weiß ganz genau, dass sie mit einem Enterhaken keine Chance gegen ihn hat.«


  Auch der Geisterhändler sah besorgt aus, sagte aber nichts. Er blieb stiller Beobachter der Ereignisse, vielleicht weil das eine Rolle war, die er anderenorts bereits seit einer Ewigkeit innehatte.


  Die Tische der Kapitäne waren zu einem weiten Halbkreis auseinander gezogen worden. Sie bildeten jetzt die eine Begrenzung des Kampfplatzes; die andere war die Felskante und der klaffende Abgrund dahinter. Es gab dort kein Geländer, nur den zerfallenen Dachstuhl des Kirchturms, der vor der Kante wie ein hölzernes Balkengerippe emporragte.


  Rouquette hatte seine Männer angewiesen, zwei Enterhaken von einem der Schiffe zu holen. Jeder der beiden Kämpfer, die auf gegenüberliegenden Seiten des Halbkreises Aufstellung bezogen hatten, erhielt eine der lanzenförmigen Waffen.


  Enterhaken bestehen aus einem mannslangen hölzernen Schaft mit einer Stahlspitze, von dem ein klauenförmiger Haken abzweigt. Ursprünglich dienten sie während einer Seeschlacht dazu, die Reling eines gegnerischen Schiffes heranzuziehen, um es so den Piraten leichter zu machen, das feindliche Deck zu entern. Allerdings waren die Freibeuter schon vor langer Zeit dazu übergegangen, die Enterhaken auch zum Angriff einzusetzen - oft mit verheerender Wirkung. Die Stahlspitze maß gut anderthalb Fuß und rammte ohne Mühe durch jeden Körper, während der scharfe Haken grausame Wunden hinterließ. Wer kräftig genug war, konnte den langen Schaft sogar in einem weiten Kreis rotieren lassen und damit mehrere Gegner zugleich niedermähen.


  Für eine Frau, selbst für eine so geschickte wie Soledad, war der Enterhaken eine sperrige und unhandliche Waffe. Spitze und Haken überragten sie um fast eine Haupteslänge, was es für sie schwierig machte, den Schaft sicher zu packen und im Gleichgewicht zu halten - ganz zu schweigen von Angriffen oder Abwehrbewegungen. Die Wirkung des Enterhakens beruhte allein auf Muskelkraft, der Umgang damit war grob und unelegant. Mit Säbel und Degen hätte Soledad es mühelos mit Kenndrick aufnehmen können. Mit dieser Waffe aber war der Piratenkaiser eindeutig im Vorteil.


  Soledad packte den Schaft mit beiden Händen und versuchte, eine ausgewogene Balance zu finden, als Rouquette schon das Signal gab: Mit seiner Pistole feuerte er einmal über den Abgrund hinaus in die Nacht.


  Kenndrick stieß einen wilden Schrei aus und stürzte vorwärts. Mit wenigen schnellen Schritten durchmaß er den Halbkreis der Tische, in der Absicht, seine Gegnerin gleich beim ersten Angriff zu durchbohren.


  Soledad wich ihm aus und tauchte unter dem Hieb hindurch. Nur Sekunden später versuchte sie ihrerseits, ihn mit dem Haken von den Beinen zu reißen. Auch ihr Angriff schlug fehl, aber er zeigte Kenndrick, dass er kein leichtes Spiel mit ihr haben würde.


  Der Geisterhändler legte Walker beruhigend eine Hand auf die Schulter, als er sah, dass der Captain drauf und dran war einzugreifen. »Nicht!«, sagte er scharf. »Sie würden uns alle auf der Stelle umbringen.«


  »Ich kann doch nicht zusehen, wie er -«


  »Sie hat es so gewollt.«


  Walker verstummte und starrte voller Sorge auf den Kampfplatz. Schweiß stand auf seiner Stirn. Seine Hände öffneten und schlossen sich bei jedem Angriff, bei jeder Parade.


  Die Stiefel der beiden Gegner wirbelten Staub auf. Dann und wann ging ein »Ohh« und »Ahh« durch die Gruppe der Antillen-Kapitäne, wenn einer der Kämpfer - meist Soledad - in Bedrängnis geriet. Doch die meiste Zeit schwiegen die Männer. Sie alle führten ein Leben voller Kampf und Blutvergießen, und jeder von ihnen hatte hunderte solcher Duelle mit angesehen. Dennoch konnten sie sich dem Spektakel nicht entziehen.


  Soledad hielt sich besser, als der Piratenkaiser augenscheinlich vermutet hatte. Zu Beginn brüllte und schnaubte Kenndrick, um sie zu verunsichern, doch als er bemerkte, dass sein bedrohliches Gehabe keine Wirkung zeigte, kämpfte er schweigend wie sie, mit verschlossener Miene und zusammengebissenen Zähnen.


  Kenndrick mochte ein Feigling sein, aber er war kein schlechter Kämpfer. Er hatte seine Position unter den Piraten nicht allein durch List und Verrat errungen. Er bewegte sich rasch und entschlossen, seine Attacken kamen oft unvorhergesehen oder zielten auf Stellen, die Soledad nur mühsam schützen konnte.


  Die Prinzessin besaß nur einen einzigen Vorteil: Sie war flinker als er, und was ihr an Kraft in den Armen fehlte, machte sie durch Schnelligkeit wett. Das gab ihr wenig Gelegenheit zum Angriff, aber oft genug die Chance, seinen rohen Schlägen auszuweichen. Mehrmals ließ sie ihn ins Leere stolpern, vom eigenen Schwung getragen, der ihn fast von den Füßen riss. Jedes Mal versuchte sie dann, mit dem Enterhaken nachzusetzen, doch immer wieder gelang es ihm, ihren Hieben und Stichen zu entgehen.


  Bald bluteten beide aus kleinen Wunden. Kenndriclcs samtene Hose war an den Knien zerrissen, während Soledads Wams am Rücken in Fetzen hing; einer seiner Lanzenstöße hätte fast ihre Wirbelsäule zerschmettert.


  Schließlich war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Kräfte von einem der beiden nachlassen würden. Schon zeichnete sich ab, dass nicht Geschick, sondern Erschöpfung den Ausgang des Kampfes einläuten würde. Und keiner der Zuschauer, nicht einmal Walker und der Geisterhändler, hatten Zweifel, wer zwangsläufig als Erste zermürbt sein musste.


  Das Gewicht der sperrigen Waffe laugte Soledad aus. Allmählich spürte sie ihre Arme kaum noch. Ihre Finger waren so fest um den Schaft gekrallt, dass sie unsicher war, ob ihre Hände sich jemals wieder freiwillig öffnen würden.


  Kenndrick führte den Enterhaken mit unverminderter Kraft. Jedes Mal, wenn es ihr gelang, einen seiner Schläge zu parieren, fuhr die Gewalt des Aufpralls durch ihren ganzen Körper und drohte, sie von den Beinen zu reißen.


  Sie musste etwas unternehmen, bevor es zu spät war; irgendwie das Gewitter aus Schlägen und Hieben durchbrechen, das er auf sie herabprasseln ließ.


  Ihr fiel nur eine einzige Möglichkeit ein.


  Mit ein paar weiten Sätzen löste sie sich aus dem Radius seiner Waffe und rannte auf die Felskante zu. Erstmals seit vielen Minuten stieß Kenndrick wieder einen triumphierenden Schrei aus, denn nun glaubte er, seine Gegnerin in die Flucht geschlagen zu haben.


  Doch Soledad plante etwas anderes. Mit voller Geschwindigkeit hielt sie auf den Abgrund zu - und auf das zerfallene Kirchturmgebälk. Neun Fuß Leere klafften zwischen der Felsplattform und den Balken.


  Noch im Laufen holte Soledad aus und schleuderte den Enterhaken wie eine Lanze zum Dachstuhl hinüber.


  Ein Raunen ging durch die Reihe der Kapitäne.


  Die Stahlspitze durchdrang das Holz und blieb heftig vibrierend in einem Balken stecken. Der Dachstuhl knirschte bedenklich. Ein Schwarm Vögel, der bislang unsichtbar in den Schatten gekauert hatte, flatterte kreischend auf, hing einen Moment lang als flirrende Wolke über dem Abgrund und schoss dann in Richtung Urwald davon.


  Soledad stieß sich vom Rand der Plattform ab und setzte mit einem weiten Sprung über die Kluft hinweg. Mit einem markerschütternden Fluch prallte sie gegen das Gebälk, hielt sich blitzschnell mit beiden Armen fest und schwenkte herum. Sie war unmittelbar neben dem Enterhaken aufgekommen, der waagerecht in einem der Balken steckte. Das Knirschen des Dachstuhls wurde zu einem verzweifelten Aufbäumen morscher Hölzer. Noch aber hielt das Gerüst. Soledad warf instinktiv einen Blick nach unten: Auf der einen Seite der überwucherten Kirchturmmauer sah sie in der Dunkelheit vage die Baumkronen, auf der anderen, im Inneren des Turms, nichts als einen pechschwarzen Schacht.


  Kenndrick kam mit schlitternden Schritten vor dem Abgrund zum Stehen. Verbissen starrte er zu ihr herüber, einen Augenblick lang unsicher, ob er es wagen sollte, ihr zu folgen. Soledad schlang ein Bein um den Balken und hoffte im Stillen, dass er ihr genug Halt geben würde. Dann zerrte sie mit beiden Händen den Enterhaken aus dem Holz. Sie ließ ihn in der rechten Hand herumwirbeln, hielt ihn jetzt wie einen Speer, holte aus und schleuderte ihn über den Abgrund hinweg auf Kenndrick zu.


  Der Piratenkaiser schrie, als die Spitze auf seinen Oberschenkel traf, den Knochen zerschmetterte und auf der anderen Seite wieder austrat. Die Wucht des Einschlags riss ihn zurück, die Stahlspitze krachte auf den Fels und schlug Funken. Brüllend fiel Kenndrick auf den Boden, hielt sich mit beiden Händen das Bein und rollte voller Qual von einer Seite auf die andere, während der Schaft des Enterhakens über ihm sinnlos durch die Luft schnitt.


  Die Zuschauer hielten den Atem an.


  Rouquette erhob sich von seinem Sessel.


  Soledad hing keuchend im Dachstuhl des Kirchturms und blickte zur Felsplattform hinüber. Das lange Haar hing ihr verklebt ins Gesicht, Schweiß brannte in ihren Augen. Kenndricks Schmerz erfüllte sie mit tiefer Genugtuung, aber auch mit Unsicherheit. Aus eigener Kraft kam sie hier nicht mehr herunter. Würden die Antillen-Kapitäne Kenndricks Verletzung als Niederlage akzeptieren, obgleich sie nicht tödlich war? Oder war keiner von beiden der Sieger, solange Soledad hier oben ebenso hilflos war wie der Piratenkaiser?


  »Die Entscheidung«, rief Rouquette, um das qualvolle Schreien des Verletzten zu übertönen, »ist hiermit -«


  »Halt!«, fiel ihm eine Stimme ins Wort, schneidend wie eine Säbelklinge.


  Die Köpfe der Antillen-Kapitäne fuhren herum. Einige Männer sprangen auf. Rouquettes Augen verengten sich vor Zorn über die Unterbrechung. Auch der Geisterhändler drehte sich zu dem Mann um, der am oberen Absatz der Felstreppe erschienen war. Nur Walker suchte noch immer verzweifelt nach einer Möglichkeit, Soledad zu retten. Die Pistole seines Bewachers zeigte unverwandt auf seine Brust.


  »Verarztet den Mann!«, befahl der Neuankömmling, und sogleich lösten sich aus der Dunkelheit hinter ihm zwei Gestalten und eilten zu dem verletzten Piratenkaiser.


  Kenndrick wälzte sich noch immer am Boden. Der Schatten vom Schaft des Enterhakens fächerte über die Felswand wie ein Pendel. Die beiden Männer gingen neben ihm in die Knie. Einer presste Kenndricks Schultern auf den Boden, der andere machte sich daran, das zuckende Bein oberhalb der Wunde abzubinden.


  »Tyrone?«, fragte Rouquette und kam hinter seinem Tisch hervor. »Wir haben Euch früher erwartet.«


  Der Mann an der Treppe trat in den Schein des Feuers. Er trug weite schwarze Hosen, Stiefel mit breiter Krempe, die bis über seine Knie reichten, und einen schwarzen Gehrock, abgesetzt mit feinstem Silber. Ganz im Gegensatz zu seiner gepflegten Kleidung stand sein Gesicht: Tyrones Züge wie überhaupt sein ganzer Schädel waren mit einem Gespinst aus Zeichnungen bedeckt. Archaische Muster und Wellenlinien umrahmten seine Augen und Lippen, rituelle Bemalungen, die wohl aus der Kultur der Kannibalen-Stämme stammten, zu deren Führer er sich aufgeschwungen hatte. An seinem Hinterkopf wuchs ein langer schwarzer Pferdeschwanz, der Rest seiner Kopfhaut war haarlos, sogar die Augenbrauen fehlten.


  Beim Sprechen entblößte Tyrone nadelspitz gefeilte Zähne. Zudem erkannte Walker, der nur wenige Schritt von ihm entfernt stand, dass die Zunge des Kannibalenkönigs gespalten und an den Enden schwarz eingefärbt war.


  »Ich bin aufgehalten worden«, sagte er in die Runde. Die gespaltene Zunge gab seinen Worten etwas Zischelndes. »Wie ich sehe, habe ich das Interessanteste gerade verpasst.« Er trat zu Kenndrick, aus dessen Bein man den Enterhaken mittlerweile entfernt hatte. Die Wunde war sauber abgebunden und blutete schwächer. Dennoch hatte der Piratenkaiser das Bewusstsein verloren.


  Einer der beiden Männer, die sich auf Tyrones Geheiß um den Verletzten gekümmert hatten, blickte auf. »Er wird das Bein verlieren. Der Knochen ist zersplittert.«


  »Bringt ihn an Bord seines Schiffes«, kommandierte Tyrone mit einem Wink seiner Hand. »Seine Männer sollen sich um ihn kümmern.«


  Soledad war fasziniert und gleichzeitig angewidert von der Albtraumgestalt des Kannibalenkönigs. Es war beeindruckend, mit welcher Überheblichkeit er vor die mächtigen Antillen-Kapitäne trat. Eines machten seine Erscheinung und sein Tonfall auf Anhieb deutlich: Wenn er sprach, redete kein anderer, weder Rouquette noch Galliano oder einer der Übrigen. Er saugte die Aufmerksamkeit aller auf sich, bis sich alles nur um ihn drehte.


  Die Prinzessin klammerte sich noch immer an den Dachstuhl des Kirchturms. Allmählich wurden ihre Arme taub. Trotzdem rührte sie sich nicht. Es lag nicht mehr im Ermessen der Kapitäne, ob sie je wieder lebend von diesem Turm herunterkommen würde. Das würde jetzt Tyrone entscheiden.


  »Eine Planke!«, rief er, ohne sie eines Blickes zu würdigen. »Es gebührt sich nicht für eine Prinzessin, dort oben zu hocken wie ein Affe.«


  Niemand lachte. Niemand widersprach. Sofort eilten zwei Piraten los und kehrten mit einem stabilen Brett zurück, das sie von der Felskante zum Dachstuhl hinüberschoben. Soledad war nicht sicher, ob ihre Beine sie tragen würden, aber sie musste das Risiko eingehen. Schwankend balancierte sie über die Planke. Der Abgrund zerrte an ihr, die Dunkelheit griff mit Schattenfingern nach ihren Füßen.


  Als sie festen Boden erreichte, brach sie mit zusammengebissenen Zähnen in die Knie.


  Keine Pistole vermochte Walker jetzt noch aufzuhalten. Er stürmte quer über den Kampfplatz, nahm Soledad in die Arme und half ihr hoch. »Hast du Schmerzen?«, flüsterte er besorgt. »Hat er dich verletzt?«


  »Alles in Ordnung«, gab sie gepresst zurück und setzte leiser hinzu: »Noch.«


  Tyrone lächelte. Die beiden Reihen der spitz gefeilten Zähne blitzten hinter seinen Lippen wie grobe Sägeblätter. Aber er sparte sich jeden Kommentar zu dem Paar an der Felskante und blickte stattdessen von einem Antillen-Kapitän zum nächsten. Schließlich verharrte sein Blick auf dem Geisterhändler. Schweigend starrten die beiden Männer einander an. Der Händler verzog keine Miene, zeigte nicht die geringste Spur von Unsicherheit.


  Tyrones Lächeln wurde noch breiter.


  Soledad kämpfte gegen den Schwindel an. Die Gestalten vor ihr verschwammen. Kannten sich die beiden etwa?


  Der stumme Augenblick zwischen den Männern verging, und Tyrone wandte sich wieder an die versammelten Kapitäne. Hinter ihm wurde der bewusstlose Kenndrick von zwei seiner Männer aufgehoben und zur Treppe getragen.


  »Schade«, sagte Tyrone ohne jedes Mitgefühl, »dass wir auf seine Anwesenheit verzichten müssen.«


  »Kenndrick ist nicht mehr länger Anführer der Piraten von Tortuga und New Providence«, verkündete Rouquette. Offenbar war er nicht länger gewillt, den herrischen Auftritt des Kannibalenkönigs hinzunehmen. »Prinzessin Soledad hat ihr Anrecht auf den Thron verteidigt. Sie soll die Verhandlungen an seiner Stelle fortführen und für ihre Leute sprechen.«


  Soledad wurde mit einem leichten Schaudern bewusst, dass er damit nicht etwa Walker und den Geisterseher meinte, sondern alle Piraten zwischen den Bahamas und den Virgin Islands. Sie hatte Kenndrick im Kampf geschlagen. Aber er war lediglich verletzt, und sie war nicht sicher, ob das genügte. Würde in Port Nassau oder auf Jamaica der Ausgang des Kampfes akzeptiert werden?


  Tyrone hatte offenbar dieselben Bedenken, und er scheute sich nicht, sie auszusprechen. »Kenndrick hat diese Versammlung einberufen, nicht das Mädchen. Es ist sein Plan, der mich hierher geführt hat. Da ich in alles eingeweiht bin, erlaubt mir, dass ich für Kenndrick spreche.« Von erlauben konnte gar keine Rede sein, daran ließ sein Tonfall nicht den geringsten Zweifel.


  »Prinzessin Soledad wollte uns vor etwas warnen, bevor Ihr eingetroffen seid, Tyrone«, ergriff Galliano das Wort.


  »So? Für mich sah es aus, als wollte sie sich gerade das Genick brechen.« Mit einem Haifischgrinsen drehte er sich zu Soledad und Walker um. Er runzelte die Stirn, als er bemerkte, dass Soledad direkt hinter ihm stand, nicht länger gestützt, sondern breitbeinig und aus eigener Kraft.


  »Tyrone«, sagte sie ihm kühl ins Gesicht, »Ihr seid hier ebenso zu Gast wie ich, und ich frage mich, was Euch dazu bringt, für Kenndrick oder einen der anderen Kapitäne das Wort zu führen. Falls sie sich das gefallen lassen - gut, das ist nicht meine Sache. Aber für mich werdet Ihr nicht sprechen.«


  Der Angriff war unüberlegt und vielleicht unvernünftig, aber Soledad hatte die Nase voll von Tyrones Herrschaftsgebaren. Am Festland mochte er über ein paar tausend Kannibalen befehlen, doch hier draußen auf Saint Celestine war er nur ein Pirat wie alle anderen.


  Tyrone deutete eine zynische Verbeugung an. Die scharfe Erwiderung, mit der sie gerechnet hatte, blieb allerdings aus. »Dann erklärt uns Euren Plan. Wie steht es um den Angriff auf Caracas, wegen dem wir uns alle hier versammelt haben?«


  Caracas? Hatte Kenndrick allen Ernstes einen Angriff auf eine der reichsten und stärksten spanischen Küstenfestungen, geplant? Hatte er sie damit hergelockt? Bei allen Heiligen, er war wahnsinniger, als sie angenommen hatte.


  »Ich bin nicht wegen Caracas hier«, sagte sie, »sondern um euch alle vor einer Gefahr zu warnen, die schon in wenigen Tagen oder Wochen über uns hereinbrechen könnte.«


  Tyrone blieb ruhig. Er hörte zu.


  Soledad wechselte einen blitzschnellen Blick mit dem Geisterhändler und sah, wie er fast unmerklich nickte.


  »Die Klabauter haben sich zu einem gewaltigen Heerzug vereint.« Spätestens jetzt gab es kein Zurück mehr. »Sie sammeln sich im Norden der Kleinen Antillen, draußen im Atlantik. Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen, tausende von ihnen. Es heißt, dass sie von etwas befehligt werden, das sich Mahlstrom nennt.« Sie blieb in voller Absicht so vage, um den Kapitänen nicht allzu viel auf einmal zuzumuten. Sie bewegte sich auf dünnem Eis, und ihr war, als schüre Tyrone allein mit seinen Blicken ein Feuer unter ihren Füßen.


  »Klabauter?« Galliano starrte sie an, und zu ihrem Schrecken wurde sie der Enttäuschung in seinem Blick gewahr. Augenscheinlich hatte er etwas Überzeugenderes erwartet. »Jeder weiß, dass die Tiefen Stämme untereinander verfeindet sind. Sie würden sich niemals zusammenschließen, ganz gleich zu welchem Zweck.«


  Einige der anderen Kapitäne nickten. Ein dunkelhäutiger Mann schnaubte abfällig. »Das also ist deine große Gefahr, Prinzessin? Ein Ammenmärchen?«


  »Es ist kein Märchen«, entgegnete sie entschieden.


  »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie die Tiefen Stämme gen Osten gezogen sind. Die Klabauter sammeln sich. Und sie werden angreifen. Mir ist berichtet worden, dass sie bereits einmal das Wasser verlassen haben und an Land gegangen sind. Und sie werden es wieder tun.«


  »Klabauter verlassen niemals das Wasser«, rief Tyrone aus, nicht als Erwiderung auf Soledads Worte, sondern als Appell. »Selbst ihre Häuptlinge haben Angst vor der Luft. Sie würden nie an Land gehen. Das ist vollkommen ausgeschlossen.«


  »Und doch war es so.«


  »Und was haben wir als Sicherheit? Dein Ehrenwort?« Rouquette musterte sie argwöhnisch. Sie war drauf und dran, sich ihre letzten Sympathien zu verscherzen.


  »Das Wort der rechtmäßigen Kaiserin der Piraten«, sagte sie nachdrücklich, und dann fiel ihr noch etwas anderes ein: »Hat es nicht immer geheißen, auch die Kannibalenstämme lägen miteinander im Zwist? Trotzdem ist es Tyrone gelungen, sie zu vereinen. Weshalb soll das nicht auch mit den Klabautern gelingen?«


  Tyrones Gesichtsmuskeln zuckten. »Kannibalen sind nur Menschen«, sagte er eisig. »Menschen fürchten sich, und das macht sie schwach und formbar. Aber Klabauter? Wovor hat ein Klabauter Angst?«


  »Und wovor Kannibalen?«, konterte sie.


  Jetzt herrschte angespanntes Schweigen unter den Antillen-Kapitänen. Hier zeichnete sich ein neuer Kampf ab, mit dem keiner gerechnet hatte. Ein Kampf ohne Enterhaken und Blutvergießen. Ein Kampf der Worte und des stärkeren Willens.


  Tyrones Blicke durchbohrten die Prinzessin. Es fiel schwer, diesen Augen, die so viel Grausamkeit und Entsetzen versprachen, standzuhalten. Und doch behielt sie die Fassung.


  Der Kannibalenkönig wirbelte herum. »Kapitäne!«, rief er in die Runde. »Dieses Mädchen verspricht euch einen Krieg mit den Klabautern. Ich gebe euch die Schatzkammern von Caracas.«


  Soledad wollte aufbegehren, doch diesmal wurde sie von Rouquette unterbrochen: »Schweig, Soledad! Jetzt ist Tyrone an der Reihe.«


  Der Kannibalenkönig schenkte ihr ein genüssliches Raubtierlächeln, dann ließ er sie stehen und begann, vor den Kapitänen auf und ab zu gehen. »In zwei Wochen soll ein großer Angriff der Karibikpiraten auf Caracas stattfinden. Ihr werdet sagen:,Das ist schon früher versucht worden, und alle sind daran gescheitert.’ Wohl wahr. Doch heute ist die Lage eine andere. Damals war es allein ein Angriff von der Seeseite, doch mit meiner Hilfe werden wir - und ihr, falls ihr einschlagt - die Stadt von der See und vom Land aus nehmen.«


  Das Raunen der Kapitäne wurde Gemurmel, dann zu lautstarker Diskussion. Soledad warf dem Geisterhändler einen verzweifelten Blick zu, doch seine Miene blieb unergründlich. Walker stand irgendwo hinter ihr nahe der Felskante, aber er blieb auf Abstand, damit keiner der Kapitäne glaubte, sie brauchte in dieser Lage womöglich den Beistand eines Mannes.


  Tyrone wartete, bis die Gespräche verebbten, dann setzte er seine Ansprache fort: »Sie gibt euch Klabauter«, sagte er noch einmal und genoss jede Silbe, »doch ich gebe euch Gold! Wenn sich alle Piraten der Karibik zu diesem Angriff zusammenschließen, werden dutzende von Schiffen den Hafen von Caracas unter Feuer nehmen -eine ganze Armada! Zeitgleich werde ich mit meinen Männern von der Landseite zuschlagen. Wir werden die Stadt in einem Handstreich einnehmen.«


  »Von wie vielen Männern sprecht Ihr?«, fragte Galliano.


  »Ja«, wollte auch der dunkelhäutige Kapitän wissen, »wie viele Männer befehligt Ihr?«


  Tyrone trieb die Antwort wie einen Pflock in die Stille. »Fünftausend!«


  Soledads Herz hämmerte in ihrer Brust. Eines war klar: Sie konnte vor den Kapitänen den kommenden Weltuntergang heraufbeschwören - aber gegen ihre Gier nach Gold kam sie auch damit nicht an.


  »Fünftausend«, echote es aus der Menge.


  »Achtzehn der größten Eingeborenenstämme«, bestätigte Tyrone, »und noch ein paar versprengte Gruppen gehorchen meinem Befehl. Und jeden Tag kommen mehr dazu.« Er machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen.


  Soledad ging dazwischen. »Er sagt Eingeborenenstämme. Tatsächlich aber meint er Kannibalen!« Sie fixierte Rouquette und Galliano. »Ist es das, was ihr wollt? Ein Bündnis mit fünftausend Menschenfressern!«


  Die beiden Kapitäne wechselten einen Blick, richteten ihre Aufmerksamkeit dann aber wieder auf Tyrone.


  »Das Beste kommt erst noch«, verkündete der Kannibalenkönig.


  »Fahrt fort!«, rief der Kapitän mit dem Gabelbart begierig.


  »Ich gebe euch fünftausend Männer - von denen euch keiner eine einzige Doublone kosten wird!«


  Wieder Schweigen. Offene Münder, aufgerissene Augen. Dann brach jemand in Gelächter aus, andere klatschten in die Hände. Die Begeisterung der Kapitäne schoss wie eine Flutwelle zwischen ihnen empor.


  Soledad stand da wie versteinert. Walker war plötzlich neben ihr und beugte sich an ihr Ohr. »Komm mit! Schnell!«


  »Aber -«


  »Nein. Es ist vorbei. Sie werden dir nicht mehr zuhören.«


  Sie wusste, dass er Recht hatte. Gegen solche Argumente war sie machtlos. Der Mahlstrom? Ein Krieg gegen die Klabauter? Unwichtig angesichts von fünftausend Kämpfern, die jeden dieser Kapitäne um ein Vielfaches reicher machen würden. Kämpfer zudem, für die sie nicht bezahlen mussten.


  Soledad nahm Abschied von der Vorstellung, mit einer großen Flotte nach Aelenium zurückzukehren. Selbst ihr Sieg über Kenndrick bedeutete ihr mit einem Mal nichts mehr. Wenn sie Glück hatten, kamen sie lebend von dieser Insel herunter. Die Antillen-Kapitäne würden Tyrone aus der Hand fressen und jeden seiner Wünsche erfüllen. Soledads Kopf auf einem goldenen Tablett? Gewiss nur eine Frage der schärfsten Klinge.


  Während die Kapitäne von ihren Plätzen sprangen und aufgeregt durcheinander riefen, bewegte sich Soledad mit Walker zur Treppe hinüber. Die Männer, die ihn und den Geisterhändler bewacht hatten, zeigten jetzt kein Interesse mehr an ihnen.


  »Weg hier«, sagte der Händler, als sie ihn erreichten.


  Und dann eilten sie auch schon die Treppe hinunter. Einmal nur blickte Soledad zurück und sah, wie sich Tyrone zu ihr umdrehte.


  Er riss den Mund auf und lachte sie aus. Fackelschein fiel auf seine Lippen.


  Sein Gaumen war schwarz wie der eines Hundes.


  Walker und der Geisterhändler stritten miteinander. Das heißt, Walker stritt - der Geisterhändler blieb merklich beherrschter. Der Captain verlangte zu erfahren, weshalb der Händler nicht einfach alle Geister der Insel herbeigerufen und der Farce dort oben ein Ende bereitet hatte. Der Händler entgegnete - und nicht zum ersten Mal -, dass alles, was während der Versammlung vorgefallen sei, genau so und nicht anders hatte geschehen müssen. Was freilich kein Argument war, für das ein Mann wie Walker Verständnis aufbrachte. Doch der Händler blieb stur, so als verfügte er über ein Wissen, das ihrer aller Schicksal betraf.


  »Es war wichtig«, sagte er, »dass wir Tyrone auf diese Weise begegneten. Und ebenso wichtig war es, dass Soledad Gelegenheit bekommen hat, Kenndrick vor den Augen aller zu demütigen. Früher oder später wirst du das verstehen, Walker.«


  Soledad horchte nur auf, als ihr Name fiel. Dann aber versank sie wieder in ihren eigenen düsteren Gedanken und überließ die Männer sich selbst.


  Sie hatten fast die Hälfte des Weges hinter sich gelassen, als zwei Piraten zwischen den Bäumen hervortraten und ihnen den Weg versperrten.


  »Was ist da oben los?«, fragte einer von ihnen. Er trug eine langläufige Büchse. Der zweite zog einen Säbel aus dem Gürtel. Trotzdem schienen beide nicht allzu erpicht darauf, Soledad und ihre Begleiter in einen Kampf zu verwickeln. Ihre Aufmerksamkeit galt vor allem der erleuchteten Plattform in der Felswand, die von hier unten wie ein zweiter Halbmond in der Dunkelheit glühte.


  »Wir feiern Captain Tyrone«, sagte Walker rasch, bevor Soledads Zögern die Wächter misstrauisch machen konnte. »Er hat gute Neuigkeiten mitgebracht.«


  »Der? Gute Neuigkeiten?« Der Mann mit der Büchse legte die Stirn in Falten. »Für mich sieht er aus wie ein Irrer.« Doch dann fügte er rasch hinzu: »Aber sagt’s nicht weiter.«


  Walker schüttelte den Kopf. »Die Kapitäne wollen zu seinen Ehren ein Fest veranstalten. Da oben haben sie jetzt schon ein Fass Rum angeschlagen.«


  »Rum?«, vergewisserte sich der Pirat mit dem Säbel.


  »Für alle.«


  »Auch für uns?«


  »Nicht, solange ihr hier unten Wache steht.«


  »Du meinst…?«:


  Soledad nickte. »Wir sind unterwegs, um den Männern auf unserem Schiff Bescheid zu geben. Wenn die erst hier sind, wird nicht mehr viel für euch übrig bleiben.«


  Die Piraten wechselten einen Blick, dann eilten sie los. »Habt Dank!«, rief einer grinsend über die Schulter. »Ihr seid wahre Freunde!«


  Soledad und ihre beiden Begleiter huschten gebückt ins Dickicht. Sie hörten noch, wie ein Pirat zum anderen sagte: »Ich glaube, ich kannte den einen Kerl. Sah aus wie Walker.«


  »Der Walker?«, fragte der andere, doch was immer er darauf zur Antwort bekam, ging im Rascheln der Blätter unter, als die drei Gefährten sich eilig entfernten.


  Sie entdeckten noch zwei weitere Wachtrupps, denen sie aber rechtzeitig ausweichen konnten. Bald danach erreichten sie den Gürtel aus Palmen, der die Insel umgab. Hier standen die Bäume in größeren Abständen, ohne schützendes Unterholz. Vor dem schneeweißen Sand zeichneten sich ihre Silhouetten als Scherenschnitte ab. Die kleine Gruppe beschleunigte ihre Schritte. Walker blieb etwas zurück, als er fluchend in ein Nest von Einsiedlerkrebsen trat und auf dem Weg zum Wasser damit beschäftigt war, die widerspenstigen Tiere von seinem Hosenbein zu zupfen.


  Ein scharfer Wind wehte über das Meer. Die Brandung schäumte zu ihren Füßen, und sogar im Mondlicht war zu erkennen, dass sich auf der offenen See hohe Wellenberge türmten. Es schien fast, als hätte Tyrone die Vorboten eines Sturms mit nach Saint Celestine gebracht - und das gleich in mehrfacher Hinsicht.


  Der Geisterhändler hob die Muschelpfeife an die Lippen. Dann warteten sie schweigend auf die Ankunft der Seepferde.


  Soledad ließ der Gedanke keine Ruhe, dass sich die Antillen-Kapitäne allen Ernstes mit dem Kannibalenkönig verbünden wollten. Es war eine Sache, eine Festung der Spanier zu stürmen, auch wenn es dabei dutzende oder gar hunderte von Toten geben würde; etwas ganz anderes aber war es, fünftausend Menschenfresser auf die Bewohner von Caracas loszulassen.


  In Gedanken sah sie Tyrones spitze Zähne vor sich und die schwarz gefärbten Enden seiner Zunge. Sie wusste, was die Menschen von Caracas erwartete, wenn diese Bestie dort Einzug hielt. Und obgleich Soledad selbst schon an Angriffen teilgenommen und mit eigenen Augen gesehen hatte, wie Piraten über die Frauen und Mädchen spanischer Siedlungen herfielen, beschwor die Vorstellung eines hungrigen Kannibalenheeres blankes Entsetzen in ihr herauf.


  Plötzlich schien ihr alles aussichtslos. Ihre ganze Mission war ein Fehlschlag: An Land wüteten die Menschenfresser, auf See die Klabauter. Und irgendwo in der Ferne drehte sich der Mahlstrom.


  Sie fragte sich, ob er nicht längst auch hier die Fäden zog, in Gestalt von Männern wie Tyrone und Kenndrick. Gab es eine Verbindung zwischen ihnen und dem Mare Tenebrosum? War der ganze Angriff auf Caracas nichts als eine Finte, um Piraten und Spanier zu beschäftigen, während der Mahlstrom seinen Machtbereich mit jedem Tag weiter ausdehnte?


  Sie wollte ihre Gedanken mit den anderen teilen, als Walker plötzlich auf eines der erleuchteten Schiffe deutete.


  »Das ist Tyrones Schiff - die Quadriga!«


  Vor dem Sternenhimmel und dem aufgewühlten Horizont lag ein Viermaster, eine ehemalige spanische Fregatte mit hohem Bugaufbau. An der Reling und auf der Brücke brannten nur vereinzelte Lampen. Fast schien es, als sollte verhindert werden, dass neugierige Augen beobachten konnten, was an Deck vor sich ging.


  Soledad überlief ein Schauder, als sie an die Männer dachte, die in Tyrones Diensten standen. Seine Begleiter oben auf dem Felsplateau waren keine Eingeborenen gewesen, und sie vermutete, dass sich auch der Rest seiner Mannschaft aus Männern der Alten Welt zusammensetzte. Doch wer erklärte sich freiwillig bereit, einem Ungeheuer wie Tyrone zu folgen? Womit köderte er seine Leute? Mit Reichtum? Kampf? Oder war es die Furcht vor ihm, die sie gefügig machte?


  Gut hundert Schritt neben der Quadriga ankerte die Maske, Kenndricks Brigantine. Während die Quadriga vor allem für Seeschlachten taugte, war die kleine und schnittige Maske bestens für eine schnelle Reise geeignet.


  »Das Beiboot!« Walker zeigte hinaus auf einen schmalen Umriss auf dem dunklen Wasser. »Sie bringen Kenndrick zurück an Bord. Er wird diese Niederlage nicht vergessen, ganz gleich, ob die übrigen Piraten der Karibik weiterhin ihm oder dir folgen.« Er war drauf und dran, einen Arm um Soledads Schultern zu legen, doch sie trat wie beiläufig einen Schritt zur Seite.


  »Ich habe keine Angst vor ihm«, sagte sie.


  »Der Mann, der ihn verbunden hat, hatte Recht«, sagte der Geisterhändler. »Kenndrick wird das Bein verlieren. Die Wunde war zu schwer, und an Bord werden sie sich nur notdürftig darum kümmern können. Als Anführer ist er erledigt.«


  Sie zuckte die Achseln, auch wenn sie innerlich fröstelte. Sie hatte bereits zahlreiche Männer getötet - aber noch nie hatte sie einen verstümmelt und am Leben gelassen.


  »Was auch geschieht, ich bin bei dir«, sagte Walker.


  Sie setzte zu einer bissigen Erwiderung an, als ihr plötzlich klar wurde, wie ernst es ihm war. So wie heute hatte sie ihn noch nie erlebt. Er war ein Halsabschneider und Schurke, jemand, dem es nicht leicht fiel, einen anderen als ebenbürtig zu akzeptieren - bis zu dem Augenblick oben auf der Plattform, als er sie in den Arm genommen hatte. Eine Wandlung ging mit ihm vonstatten, die sie berührte, aber zugleich auch ängstigte. Diesmal war es die Furcht vor ihrer eigenen Courage.


  »Da sind sie!«, sagte der Geisterhändler und deutete auf die drei Seepferde, die durchs Wasser auf das Ufer zuglitten.


  Soledad begab sich als Erste in die Brandung und watete den Hippocampen entgegen. Die Seepferde verharrten einen Steinwurf vom Land entfernt. Hier war das Meer gerade noch tief genug, um unter der Oberfläche genügend Platz für ihre langen Fischschwänze zu bieten. Die Tiere duckten sich jetzt regelrecht ins Wasser, als spürten sie instinktiv, dass ihnen von Bord der Schiffe Gefahr drohte.


  Wenig später saßen Soledad, Walker und der Geisterhändler in ihren Sätteln. Sie ließen die Seepferde wenden und ritten dem offenen Ozean entgegen.


  Der Händler lenkte sein Tier in die Nähe der beiden anderen. »Ich denke, es wäre falsch, jetzt nach Aelenium zurückzukehren.«


  Soledad sah ihn erstaunt an. Insgeheim hatte sie dasselbe gedacht, aber nicht gewagt, es auszusprechen. Sie hatte den Thron ihres Vaters verteidigt und war die rechtmäßige Anführerin der Piraten, ganz gleich, ob Kenndrick es akzeptierte oder nicht. Ihr Platz war an der Seite der karibischen Freibeuter. Der Angriff auf Caracas war ein schlechter Plan zum falschen Zeitpunkt, und es war ihre Aufgabe, ihn zu verhindern. Zugleich aber spürte sie eine verwirrende Verpflichtung Jolly und den anderen gegenüber. Sie war jetzt ein Teil dieser Gruppe, ob sie wollte oder nicht.


  Walker blickte im Halblicht des Mondes von einem zum anderen. »Ich weiß, was ihr vorhabt. Aber ich frage mich, warum.«


  »Lasst uns Tyrone heimlich folgen, wenn er zu seinem Stützpunkt zurückkehrt«, sagte der Geisterhändler. »Wir dienen der Sache Aeleniums besser, wenn wir seine Pläne durchkreuzen.«


  »Du hast es auch gespürt, nicht wahr?«, fragte Soledad wachsam. »Hinter Tyrone steckt mehr, als mit bloßem Auge zu sehen ist.«


  Der Geisterhändler nickte. »Ich habe es gefühlt, als er dort oben stand und zu den Kapitänen gesprochen hat. Es waren seine Worte, aber der Plan dahinter… ich bin mir nicht sicher.«


  »Du glaubst, Tyrone dient dem Mahlstrom?«, fragte Walker.


  »Das werden wir herausfinden.«


  »Gut«, sagte Soledad. »Einverstanden.«


  Walker nickte. Vermutlich wäre er ihr auch geradewegs ins Mare Tenebrosum gefolgt. Das weckte Schuldgefühle in ihr, aber ebenso eine ganz neue, unverhoffte Regung. Es war mehr als nur Dankbarkeit dafür, dass er bei ihr blieb.


  »Wenn die Quadriga aufbricht«, sagte der Händler, »dann folgen wir ihr.«


  Walker blickte grimmig von ihm zu Soledad. »Ihr wisst, wohin uns das führen wird.«


  Sie streichelte den Hinterkopf ihres nervösen Seepferdes, als könnte sie sich selbst damit Mut machen.


  »Ja«, sagte sie. »Mitten ins Herz des Kannibalenreichs.«


  Alte Freunde


  [image: ]


  »Ich verstehe es nicht«, sagte Jolly und blickte über die Karibische See, die im Morgengrauen wie matt gewordenes Silber schimmerte. Ihr Verfolger unter den Wellen war schon seit einem Tag spurlos verschwunden. »Auf Agostinis Brücke ist etwas passiert, das ich einfach nicht begreife.«


  Der Hexhermetische Holzwurm saß in seinem Rucksack, den er mittlerweile wie ein Schneckenhaus kaum mehr verließ. Vielleicht spürte sogar er die tiefe Unsicherheit, die sie ergriffen hatte.


  »Niemand in Aelenium konnte mir dazu etwas sagen. Weder Munk noch der Geisterhändler, nicht einmal Urvater.« Sie zog die Stirn kraus. »Vielleicht wollte mir auch niemand etwas sagen.«


  Jolly stand am Bug der Carfax und hatte eine Hand auf die Reling gelegt, als könnte das kühle Holz unter ihren Fingern ihr helfen, die Welt um sich herum als Wirklichkeit und nicht als weitere Illusion des Mare wahrzunehmen. Sie träumte jetzt jede Nacht von dem schwarzen Ozean, so als käme sie dem Mare Tenebrosum in Wahrheit immer näher, obgleich sie sich doch mit jeder Seemeile weiter davon entfernen müsste.


  »Der Mahlstrom ist das Tor zum Mare Tenebrosum, deshalb müssen wir ihn verschließen - das sehe ich ein. Aber was ist mit der Brücke, die Agostini… ich meine, die der Gestaltwandler gebaut hat? Griffin und ich, wir waren drüben. Die Brücke war selbst so was wie ein Tor. Wenn es ganz einfach ist, eines zu öffnen, warum ist dann der Mahlstrom von so großer Bedeutung?«


  »Nun«, sagte der Wurm mit seiner schnarrenden Stimme, »ich weiß nicht viel über das Mare Tenebrosum.«


  »Aber das ist nicht wahr! Du hast mir mehr darüber erzählt als der Geisterhändler - jedenfalls bevor wir in Aelenium angekommen sind. Du hast sogar den Schorfenschrund gekannt!« Sie warf einen Blick über die Schulter hinauf zum Steuer, wo Buenaventure stand. Allmählich bezweifelte sie, dass der Pitbullmann jemals Schlaf benötigte. Die wenigen Pausen, die er sich gönnte, verbrachte er dösend, stets auf der Hut, wachsam lauschend auf jeden Windstoß, jedes ungewöhnliche Knarren der Planken. Seit Tagen schien es, als wären er und das Schiff miteinander verschmolzen, Körper und Geist eines einzigen Wesens. Buenaventure war hier, um Jolly zu beschützen - seine Sorge galt aber auch der Carfax, wie einem alten, lieb gewonnenen Freund.


  »Komm schon«, sagte Jolly herausfordernd zum Hexhermetischen Holzwurm. »Sprich mit mir!«


  »Die Brücke, also«, murmelte er seufzend und wiegte seinen Schädel hin und her, als hätte ihn ein Fakir mit seiner Flöte aus dem Rucksack hervorgelockt. »Du hast gesagt, die Klabauter hätten die Brücke angegriffen. Aber sie haben sich zurückgezogen, als die Soldaten Aeleniums auftauchten und Agostinis Bauwerk in Brand gesteckt haben. Richtig?«


  Jolly nickte.


  »Kommt dir das nicht seltsam vor? Die Klabauter stehen unter dem Befehl des Mahlstroms. Und der wiederum ist ein Diener des Mare Tenebrosum. Warum sollten die Meister ihr eigenes Bauwerk angreifen oder gar zerstören lassen?«


  Jolly runzelte die Stirn. »Keine Ahnung.«


  »Nun«, sagte der Wurm gedehnt, »weil wir uns womöglich die ganze Zeit über getäuscht haben. Vielleicht verfolgt der Mahlstrom mittlerweile ganz andere Ziele. Eigene Ziele.«


  »Aber der Mahlstrom ist das Tor für die Meister.«


  »Warum öffnet er sich dann nicht einfach? Bisher haben wir angenommen, er sei vielleicht noch zu schwach dazu. Doch weshalb befehligt er dann tausende von Klabauter und stiftet auch sonst Unheil, wo er nur kann? Ich habe eine andere Vermutung: Die Brücke war aus irgendeinem Grund für den Mahlstrom gefährlich. Und deshalb ließ er sie angreifen.«


  »Du glaubst wirklich, der Mahlstrom fällt den Meistern in den Rücken?«


  »In der Tat. Der Mahlstrom muss sich aus der Versklavung der Meister gelöst haben. Das ist die einzige Erklärung für die Handlungsweise der Klabauter an der Brücke. Vielleicht ist ihm seine eigene Macht bewusst geworden. Warum sollte er sie mit den Meistern teilen, wenn er doch das mächtigste Wesen in dieser Welt ist? Er selbst könnte sich zum Herrscher über alles aufschwingen.«


  Mit dieser Vermutung stellte der Wurm eine Menge von dem auf den Kopf, was Jolly bisher angenommen hatte. Aber nur so ergab das Ganze einen Sinn. Die Brücke musste gebaut worden sein, weil sich der Mahlstrom den Meistern verschloss und sie einen anderen, einen neuen Zugang in die Welt brauchten. Blieb nur die Frage, warum sie dann nicht einfach drüberspaziert waren, als Agostini sie fertig gestellt hatte?


  »Du wirst erwartet«, murmelte sie halblaut.


  Der Wurm streckte seinen Kopf ein wenig weiter aus dem Rucksack heraus.


  »Wie bitte?«, fragte er irritiert.


  Jolly strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. Der Wind hatte aufgefrischt, und die Carfax legte deutlich an Fahrt zu.


  »Das hat der Gestaltwandler zu mir gesagt, als er mit uns auf der Brücke stand: Du wirst erwartet.«


  Jolly trat von der Reling zurück und begann aufgeregt, an Deck auf und ab zu laufen. Wieso war sie nicht früher darauf gekommen? Es ging um die Quappen. Letztlich ging es immer um die Quappen.


  »Die Brücke war nicht für die Meister des Mare gedacht«, sagte sie laut. »Agostini hat sie für mich gebaut. Sie sollte mich zu ihnen ins Mare Tenebrosum führen.«


  Der Wurm nickte nachdenklich. »So etwas Ähnliches habe ich mir auch schon zusammengereimt«, sagte er bedächtig.


  Jolly blieb vor ihm stehen. »Was für ein Interesse könnten die Meister ausgerechnet an mir haben?«, fragte sie. »Wieso haben sie den Gestaltwandler nicht einfach angewiesen, mich umzubringen? Schließlich bin ich ihre schlimmste Feindin.«


  Mit dem vorderen Beinpaar schob der Wurm den Rand des Rucksacks ein wenig tiefer. »Bist du das? Ihre Todfeindin?«


  Jolly wollte antworten, als Buenaventures Stimme über das Deck dröhnte.


  »Land in Sicht!«, rief er von der Brücke herab. »Jolly, vor uns liegt die Küste!«


  Am Horizont war deutlich eine Kette von Erhebungen zu sehen. Das Festland. Irgendwo dort in der Ferne befand sich die Mündung des Orinoco - und hoffentlich eine weitere Spur, die zu Bannon und den Männern der Mageren Maddy führte.


  Sie unterdrückte alle weiteren Gedanken über die Brücke, das Mare Tenebrosum und die Worte des Wurms. Sie musste sich jetzt auf das konzentrieren, was vor ihr lag.


  »Alles in Ordnung?«, rief Buenaventure.


  »Ja . ja«, sagte sie unsicher, straffte sich und dachte dennoch, dass überhaupt nichts in Ordnung war. So klar wie noch nie stand ihr vor Augen, dass sie einen schrecklichen Fehler begangen hatte. Durch ihre Flucht aus der Seesternstadt hatte sie alle verraten, die Menschen Aeleniums, ihre Gefährten und, am schlimmsten von allem, Griffin. Sein Gesicht erschien vor ihrem inneren Auge, und diesmal überlagerte es alle anderen mit solcher Macht, dass sie sich vor Schmerz und Sehnsucht krümmte.


  Der Hexhermetische Holzwurm sagte etwas, aber sie hörte die Worte nicht und blickte durch ihn hindurch.


  »Jolly!«


  Das war Buenaventure.


  Sie nahm sich zusammen und wandte den Kopf in seine Richtung. »Was?«


  »Wir sind nicht mehr allein. Dort drüben - hinter uns am Horizont!«


  Sie rannte los, durch mehrere Geister hindurch, die nicht schnell genug beiseite huschten, sprang die Stufen zur Brücke hinauf und blickte angespannt über die Reling. Hinter ihr flatterten die beiden Papageien heran und ließen sich zu ihren Seiten auf dem Geländer nieder.


  Ein Schiff war in der Ferne aufgetaucht. Es hatte zahlreiche und sehr große Segel. »Sieht aus wie eine spanische Fregatte!«


  Buenaventure schwieg. Doch nach einigen Minuten, als abzusehen war, dass ihr Verfolger viel schneller war als sie und immer näher kam, verengten sich beim Blick nach hinten seine Hundeaugen.


  »Das ist die Quadriga«, sagte er. »Tyrones Schiff.«


  »Schaffen wir es vor ihnen bis zur Küste?«, fragte Jolly, obwohl sie die Antwort kannte.


  Buenaventure schüttelte den Kopf, seine geknickten Ohren schlackerten. »Nein. Wenn sie uns aufhalten wollen, werden sie es tun.«


  Jolly rief den Geistern an Bord Befehle zu. In Windeseile wurden die Kanonen bemannt und feuerbereit gemacht. Fackeln flammten auf, Rohre wurden gestopft, Eisenkugeln kullerten die Läufe hinab und polterten in ihre Position.


  »Es hat keinen Zweck«, sagte Buenaventure, und zum ersten Mal bemerkte Jolly den seltsamen Unterton in seiner Stimme. Der Pitbullmann hatte Angst - nicht um sich selbst, sondern um sie. Und um sein Schiff. Sie hatte ihn nie zuvor so verunsichert erlebt, und das jagte ihr einen noch größeren Schreck ein als das Auftauchen der Quadriga.


  »Du willst nicht kämpfen?«, fragte sie entgeistert.


  »Das habe ich nicht gesagt. Aber es ist sinnlos. Die Quadriga ist ein Kriegsschiff und hat dreimal so viele Geschütze wie wir. Und wenn sie uns entern wollen, dann werden uns die Geister kaum eine Hilfe sein.«


  Insgeheim wusste sie, dass er Recht hatte. Aber sie war nicht bereit, das zu akzeptieren. Nicht so kurz vor… ja, vor was? Ihrem Ziel? Was war denn überhaupt ihr Ziel?


  »Jolly«, sagte Buenaventure, »hol den Wurm her.«


  Sie rannte zum Bug, packte den Rucksack mit dem zeternden Holzwurm und trug ihn zurück auf die Brücke.


  Buenaventure schnallte ihn sich fest auf den Rücken.


  »Zieh den Kopf ein, Diamant der Dichtkunst!«


  »Hätte jemand so viel Anstand, mir zu erklären .«


  Der Wurm verstummte, als er das Schiff entdeckte, das jetzt nur noch wenige hundert Schritt entfernt in ihrem Kielwasser heranflog. »Oh«, machte er und verkroch sich ohne weitere Worte im Rucksack.


  »Jolly, ich möchte, dass du unter Deck gehst.«


  Sie starrte den Pitbullmann an. »Ganz bestimmt nicht!«


  »Tu bitte, was ich sage!«


  »Nur ich kann die Geister befehligen. Dir werden sie nicht gehorchen. Außerdem denke ich gar nicht dran, mich zu verkriechen.«


  Der Holzwurm zeigte einen Fingerbreit seines Kopfschilds. »Verkriechen ist aber keine schlechte Idee.«


  »Ich bleibe!«, sagte sie zu Buenaventure.


  »Und was, wenn sie es auf dich abgesehen haben?«


  Sie überlegte. War das möglich? Welches Interesse könnte der Kannibalenkönig wohl an ihr haben?


  »Ich gehe nicht unter Deck«, sagte sie schließlich.


  Buenaventure stieß ein Schnaufen aus, das bei einem gewöhnlichen Menschen wohl ein tiefer Seufzer gewesen wäre. »Dann versteck dich wenigstens hinter den Kisten auf dem Hauptdeck.«


  Hinter ihnen wurde das gleichförmige Rauschen der See von Kanonendonner durchbrochen.


  »Ach du liebe Güte«, wimmerte der Holzwurm tief in seinem Rucksack. »Sie schießen auf uns!«


  »Das war nur ein Warnschuss«, sagte Buenaventure. »Sie wollen, dass wir beidrehen.« Seine rechte Augenbraue schob sich an seiner flachen Fellstirn hinauf.


  »Nun, Captain Jolly?«


  »Tu, was du für richtig hältst.«


  »Dann verschwinde jetzt besser.«


  Sie sprang die Stufen zum Deck hinunter und ging hinter einigen Kisten in Deckung, die nahe beim Hauptmast der Carfax standen. »Bereit zum Feuern!«, rief sie den Geistern zu. Als sie sah, wie Buenaventure ihr von der Brücke aus zunickte, gab sie die Anordnung zum Beidrehen. Die Carfax wurde langsamer.


  Wenig später glitt an Backbord die Quadriga in Jollys Sichtfeld. Sie musste den Kopf einziehen, um nicht gesehen zu werden.


  »Ahoi, Carfax!«, rief jemand. Jolly wagte nicht, den Kopf zu heben. Ein Schiff wie die Quadriga hatte eine Besatzung von weit über hundert Mann, und ebenso viele Augenpaare waren in diesem Moment auf das Deck der Carfax gerichtet. Das Risiko, entdeckt zu werden, war zu groß.


  »Ahoi, Quadriga!«, erwiderte der Pitbullmann. Eine lange Pause folgte, in der Jolly sich bereits fragte, ob Buenaventure dort drüben irgendetwas entdeckt hatte, das ihm die Stimme verschlagen hatte. Ein Kloß machte sich in ihrem Hals breit, der sich nicht herunterschlucken ließ.


  Dann endlich rief der Pitbullmann: »Wir haben keine Ladung an Bord, wenn es das ist, worauf ihr es abgesehen habt.«


  »Kommandant Tyrone wünscht zu wissen, ob es bei euch an Bord ein junges Mädchen gibt.«


  Immerhin war Jolly nun klar, dass die Stimme nicht Tyrone selbst gehörte. Tatsächlich kam sie ihr bekannt vor. Woher, das war jedoch schwer zu sagen, solange der Mann über die Kluft zwischen den Schiffen hinwegbrüllte und der Wind die Silben verzerrte.


  Buenaventure stieß ein bellendes Lachen aus. »Kommandant Tyrone? Hat er sich selbst dazu ernannt?«


  »Antworte, Hund!«


  »Die Carfax hat keine Kinder an Bord!«, brachte der Pitbullmann verbissen heraus.


  »Wir würden uns davon gern selbst überzeugen.«


  »Wollt ihr uns entern?«


  Jolly veränderte ihre Position ein wenig, sodass sie zur Brücke hinaufsehen konnte. Buenaventures linke Hand ruhte auf dem Steuer, aber seine rechte hielt eine gespannte Pistole. Irgendetwas stimmte nicht. Er verhielt sich anders als sonst. Viel beherrschter. Tat er das nur, um die Besatzung der Quadriga nicht zu reizen?


  »Wir werden euch in der Tat entern, wenn wir keine Erlaubnis zu einem Freundschaftsbesuch bekommen«, rief die Stimme.


  »Ein gewichtiges Wort, das du da leichtfertig benutzt, Verräter!«


  Verräter? Was zum Teufel ging da vor? Verdammt, sie musste sehen, warum Buenaventure sich so seltsam benahm.


  Ganz langsam erhob sie sich zwischen den Kisten und spähte zur Backbordseite hinüber.


  Die Reling der Quadriga überragte die der Carfax um eine Mannslänge. Dutzende von Gestalten standen dort oben und starrten zum Deck des kleineren Schiffes herüber. Sie alle trugen die bunt zusammengewürfelte Kleidung der Karibikpiraten, auch wenn es sich bei einigen um Eingeborene handelte. Sie vermied es, jemandem von ihnen ins Gesicht zu blicken. Mit zügigen Schritten ging sie zur Treppe hinüber und stieg auf die Brücke.


  »Jolly, du hättest nicht -«


  »Das ist meine Entscheidung, Buenaventure. Sie werden die Carfax sonst versenken.«


  Er seufzte, es klang fast wie ein Winseln. »Es tut mir Leid.«


  Erst als sie sich zur Brücke des gegnerischen Schiffs umwandte und sah, wer dort oben stand, verstand sie, was er meinte.


  Mit einem überraschten Aufschrei prallte sie zurück. Es war, als wäre sie mit dem Kopf vor eine unsichtbare Wand gestoßen.


  »Tut mir wirklich Leid«, sagte Buenaventure noch einmal.


  »Jolly«, rief der Mann. »Es ist schön, dich wiederzusehen.«


  Sie konnte nicht antworten. Ihre Kiefer fühlten sich an wie zugeschraubt, ihre Zunge war wie gelähmt.


  »Bannon?«


  Er schenkte ihr das strahlende Lächeln, das sie immer so an ihm gemocht hatte. Sein strohblondes Haar flatterte in der steifen Brise, und sein weißes Hemd bauschte sich im Wind auf wie ein Segel. Auf seiner Brust hing ein silbernes Amulett. Sein Vater, der Erster Kanonier an Bord eines Freibeuters im Sold der englischen Krone gewesen war, hatte es ihm geschenkt, bevor er im Hafen von Maracaibo aufgeknüpft worden war. Irgendwann hatte Bannon es an Jolly weitergeben wollen, das hatte er immer gesagt. Irgendwann gehört es dir.


  »Aber… wieso…?« Sie sprach so leise, dass die Worte nicht einmal bis zu Buenaventure drangen.


  Der Pitbullmann senkte den Blick. Zorn und Mitgefühl loderten zu gleichem Maß in seinen Augen.


  »Jolly, komm zu uns an Bord«, rief Bannon. »Wir haben dich vermisst. Schau dich um, es sind alle hier!«


  Ihr Blick wanderte über die Gesichter, die sie von der Quadriga aus musterten, einige lächelnd, andere ernst. Etwa jeden dritten der Männer erkannte sie. Da war Trevino, der Koch der Mageren Maddy, der die Tätowierung auf ihrem Rücken entworfen hatte; Christophorus, der Steuermann; Abarquez, der sie das erste Mal mit hinauf in den Ausguck genommen hatte; der Lange Tom, der in keine Hängematte der Maddy gepasst und sich aus erbeutetem Brokat eine größere genäht hatte; Redhead Doyle; der alte Sam Greaney; Guilfoyle und der schwarze Riese Mabutu; der stumme Deutsche Kaspar Rosenbecker; Lammond und Lenard, die besten Kanoniere der Maddy; und auch Zaragoza, der Stein und Bein schwor, kein Spanier zu sein, auch wenn es jeder besser wusste.


  Sie alle erkannte Jolly wieder, und noch einige mehr.


  Sie holte tief Luft. Sie war am Ziel angelangt. Das hatte sie sich am sehnlichsten gewünscht: Bannon und ihre Mannschaft wiederzufinden. Doch war es mitnichten das Wiedersehen, das sie sich ausgemalt hatte und für das sie so viel - wenn nicht alles - aufgegeben hatte.


  »Was… was tut ihr auf diesem Schiff?«, rief sie, und ihre Stimme klang nicht halb so fest, wie sie es sich wünschte. »Ich habe die Spinnen gesehen… und .«


  Wieder verstummte sie. Tränen schossen in ihre Augen. Sie hoffte, dass es auf die Entfernung niemand bemerkte.


  »Es geht uns gut, Jolly!«, erwiderte Bannon. »Komm an Bord der Quadriga, und ich erzähle dir alles.«


  Hilflos sah sie Buenaventure an, der kaum merklich den Kopf schüttelte. Warum, zum Teufel, sagte er nichts?


  »Was macht ihr auf der Quadriga?«, rief sie. Sie war zu aufgewühlt, um zuzuhören, ganz gleich, was er antworten würde. Aber sie brauchte Zeit. Zum Nachdenken, zum Abwägen, zum . Plötzlich wusste sie gar nichts mehr. Ihr kamen Zweifel, ob sie überhaupt eine Entscheidung treffen konnte, selbst wenn sie stundenlang darüber nachgrübeln würde.


  Aber ihr blieben keine Stunden. Nicht einmal Minuten.


  Hinter Bannon erschien ein Mann in Schwarz, der ihn fast um einen Kopf überragte. Sein Schädel war kahl rasiert bis auf einen langen schwarzen Pferdeschwanz, den er eitel über die rechte Schulter nach vorn gelegt hatte. Bemalungen zierten sein Gesicht, und irgendetwas war mit seinem Mund, das Jolly über die Distanz hinweg nicht richtig erkennen konnte. Mit seinen Zähnen.


  Bannon und Christophorus wichen beiseite, um dem Mann Platz an der Reling zu machen.


  »Wir sind alle ganz gerührt von diesem herzlichen Wiedersehen«, sagte er in einem Tonfall, der jedes seiner Worte Lügen strafte. »Aber wir verplempern hier unsere Zeit. Entweder du kommst freiwillig rüber, Mädchen, oder ich schicke jemanden, der dich holt.«


  Auf seinen Wink wurde eine Planke vom Hauptdeck der Quadriga zur Carfax herübergeschoben.


  »Und beeil dich!«, rief er Jolly zu. »Ich habe so viel von dir gehört, dass ich dich gerne selbst kennen lernen möchte.«


  »Das ist Tyrone«, flüsterte Buenaventure ihr zu. »Der Kannibalenkönig vom Orinoco.«


  Dies also war der Mann, der Munks Mutter vor vielen Jahren die Ringfinger abgeschnitten und die Ohrläppchen zerfetzt hatte, weil sie ihren Schmuck nicht schnell genug abgelegt hatte; derselbe Mann, von dem man sich erzählte, dass er den Befehl über tausende Kannibalen führte und dass er ihren Respekt durch Taten erlangt hatte, deren Grausamkeit selbst die blutrünstigen Stämme vom Orinoco in heilloses Entsetzen gestürzt hatte.


  Doch mehr als all das erschütterte sie die Unterwürfigkeit, mit der Bannon ihm begegnete. Tyrones Erscheinen auf der Brücke hatte alle Männer erstarren lassen, und Bannon, der sich niemals von irgendjemandem etwas hatte befehlen lassen, verhielt sich ihm gegenüber wie ein Schiffsjunge.


  Womöglich war es diese Beobachtung, die Jolly endgültig aus ihrer Betäubung riss. ihr Ziel, Bannon und die anderen zu finden und womöglich aus den Fängen eines Peinigers zu befreien, verwehte wie eine Rauchwolke und ließ eine große Leere in ihr zurück. Eine Leere, die sich nun ganz allmählich mit der Erkenntnis füllte, dass sie gar nicht hätte hier sein dürfen. Ihr Platz war nicht bei Bannon, der sie verraten hatte. Ihr Platz war bei ihren wahren Freunden. Bei Griffin und Soledad und Walker und . ja, auch bei Munk.


  Noch einmal sah sie Buenaventure an, und diesmal musste er erkennen, was in ihr vorging. Wieder nickte er, beinahe nur mit den Augen.


  Brauchen wir noch Zeit?, fragte sie sich.


  Nein, die Geister befanden sich auf ihren Positionen. Die Kanonen waren feuerbereit.


  »Lass es sein, kleines Mädchen!«, sagte Tyrone. Er musste nicht brüllen, um die Entfernung zu überwinden, so wie Bannon es getan hatte. Er sprach ganz ruhig, als stünden sie sich direkt gegenüber, und dennoch verstand sie ihn ohne jede Anstrengung. Seine Stimme halbierte mühelos die Entfernung zwischen ihnen. »Wir haben eine volle Breitseite auf euch gerichtet«, setzte er ruhig hinzu.


  »Jolly«, rief jetzt wieder Bannon. »Sei vernünftig.«


  »Weißt du noch, was du mir beigebracht hast?«, entgegnete sie mit zitternder Stimme. »Gib dich niemals geschlagen. Das hast du mir immer wieder gesagt, Bannon. Gib niemals auf, egal, wer dein Gegner ist und wie schlecht deine Chancen stehen.«


  »Es gibt keine Chancen«, sagte Tyrone genüsslich.


  »Nicht für dich.«


  Zwischen den beiden Schiffen lagen etwa fünfzehn Fuß, und die schräge Planke, die sie verband, scharrte lautstark auf der Reling. Mehrere Männer an Bord der Quadriga hielten Enterhaken an Seilen in den Händen, die sie auf Tyrones Befehl herüberschleudern würden; mit ihrer Hilfe würden die Schiffe fest miteinander vertäut werden, sodass die Piraten gefahrlos von einem Schiff zum anderen überwechseln konnten.


  Wenn die Haken erst festsaßen, war es zu spät, um die Kanonen abzufeuern. Selbst jetzt waren sich die Schiffe zu nah für ein Feuergefecht, Tyrone und Bannon mussten das wissen. Falls eine Kugel die Pulverkammer der Carfax traf, war die Explosion womöglich groß genug, um auch die Quadriga ernsthaft zu beschädigen.


  Glaubte Tyrone, sie mit einem solchen Bluff hinters Licht führen zu können?


  »Der Kommandant hat uns das Gegengift gegeben«, sagte Bannon und achtete zum ersten Mal nicht auf den Blick, den Tyrone ihm von der Seite zuwarf. »Er hat uns gerettet. Er wird auch dir nichts tun, Jolly. Vergiss nicht, wir sind Piraten - auch du! Wir sind stets auf der Seite desjenigen, der uns die reichste Beute verspricht. So war das schon immer in unserem Geschäft.«


  »Von dir hab ich gelernt, dass die Freibeuterei mehr ist als einfach nur ein Geschäft, Bannon.« Jolly schüttelte traurig den Kopf. »Und was das Gegengift angeht: Vielleicht hat er es euch gegeben. Aber sicher war er es, der die Maddy überhaupt erst in die Falle gelockt hat! Nicht wahr, Tyrone? Die Galeone mit den Spinnen, das war deine Idee.«


  »Gewiss.« Der Kannibalenkönig grinste kühl. Sein Gesicht sah aus wie die Fratze eines hungrigen Raubtiers.


  »Wer hat dir den Auftrag gegeben, mich zu fangen?«


  Der Kannibalenkönig streckte den Arm aus und deutete mit seinem knochigen Zeigefinger in ihre Richtung. »Ich bin nicht hier, um einen Schwatz mit einem Kind zu halten! Entweder du kommst jetzt herüber, oder meine Männer werden dich holen.«


  »War es der Mahlstrom, Tyrone?« Ihre Knie zitterten, aber das konnte vom Deck der Quadriga aus niemand sehen. »Verrate es ihnen. Sag ihnen, in wessen Diensten du stehst!«


  Bannon runzelte die Stirn, wagte aber nicht, Tyrone anzusehen.


  »Los, Männer!«, rief der Kannibalenkönig. »Holt sie euch!«


  Aber Jolly war schneller. Bevor die ersten Enterhaken herübersausen konnten, sprang sie zu dem kleinen Brückengeschütz der Carfax, griff kurz entschlossen durch den Geist an der Kanone und richtete sie direkt auf Tyrone. Das armlange Geschützrohr war auf einem schwenkbaren Gelenk montiert und glitt knirschend herum. Jolly entriss dem Geist die Fackel und hielt sie an die Pulveröffnung.


  Auf der Brücke der Quadriga schrien mehrere Männer gleichzeitig auf. Alle stürmten auseinander, auch Tyrone wich überrascht zurück. Er mochte mit vielem gerechnet haben, aber nicht damit, dass Jolly - das Kind, wie er sie genannt hatte - zum Angriff überging.


  »Zeig’s ihnen!«, brüllte Buenaventure grimmig und riss das Steuer herum.


  Die Erschütterung des Kanonenschusses sprengte Jolly fast den rechten Arm aus der Schulter. Sie wurde zurückgeworfen, und eine Druckwelle schlug ihr wie eine Ohrfeige ins Gesicht. Einen Moment lang verschleierte Rauch ihre Sicht, sodass ihr nun doch noch Tränen über die Wangen rannen, ob sie wollte oder nicht.


  Gellende Schreie schallten vom gegnerischen Deck herüber. Aber es ließ sich in all dem Rauch nicht erkennen, ob sie den Kannibalenkönig getroffen hatte.


  Sie wartete nicht ab, sondern brüllte den Geistern Befehle zu, wie sie es einst von Bannon gelernt hatte. In Windeseile nahm die Carfax wieder Fahrt auf.


  »Sie werden uns in Stücke schießen«, rief Buenaventure verbissen. »Aber sie werden sich gewiss noch lange an diesen Tag erinnern.«


  Im ersten Augenblick wusste sie nicht, was er meinte. Doch als sie zurück zur Quadriga blickte, wurde es ihr schlagartig klar. Die Brückenreling war an Steuerbord nahezu verschwunden. Ihr Treffer hatte eine weite Bresche in die Planken geschlagen und die darunter liegende Kajüte aufgerissen. Männer waren in das Loch gestürzt und fanden sich jetzt ein Deck tiefer wieder. Sie erkannte Bannon, der ihr mit grimmiger Miene hinterherstarrte, vielleicht aus Wut, vielleicht aber auch, weil er wusste, dass sie mit dem Angriff ihr Todesurteil unterschrieben hatte.


  Wo steckte Tyrone?


  Sie entdeckte ihn ein paar Sekunden später zwischen den gestürzten Männern in der offenen Kajüte. Er rappelte sich inmitten der Trümmer auf und rieb sich mit dem Unterarm Blut aus dem Gesicht; offenbar nicht sein eigenes, denn bald stand er breitbeinig da, stieß grob die umherstolpernden Verletzten zur Seite und trat in die Bresche, die Jollys Treffer in seinen Brückenaufbau gesprengt hatte.


  Er rief ihr etwas hinterher, das sie nicht verstand.


  Bannon stand weiter oben am Rand des Lochs, stützte sich auf einen gesplitterten Holzpfosten und schüttelte den Kopf. Er wusste, was jetzt geschehen würde, aber ehe Jolly erkennen konnte, ob sich Trauer oder wenigstens Mitgefühl auf seinen Zügen abzeichnete, trieb eine Rauchwolke zwischen die Schiffe und verdeckte ihre Sicht.


  Ihr blieb keine Zeit, auf die Reaktionen ihrer früheren Freunde zu achten, all jener Männer, die sie großgezogen hatten, als wäre sie ihre Tochter. Stattdessen wischte sie sich die Tränen von den Wangen, schluckte ihren Schmerz herunter und drehte sich zu Buenaventure um.


  »Sie werden uns versenken«, sagte sie sachlich.


  »Ja«, entgegnete er, ebenfalls äußerlich reglos. »Aber das war es wert. Fast.«


  Jetzt erst verzogen sich seine Lefzen zu einem traurigen Lächeln. Er mochte das Gesicht eines Hundes haben, aber sein Lachen war menschlicher als das des Kannibalenkönigs.


  Blitzartig fiel ihr Walker ein. Die Carfax war das Schiff seiner Mutter gewesen, der ersten Seeräuberin der Karibik. Diese Schaluppe war ihr Andenken, ihr Vermächtnis. In der Kapitänskajüte stand sogar die Urne mit ihrer Asche.


  All das hatte sie aufs Spiel gesetzt. Und verloren.


  »Es tut mir -«, begann sie, aber dann übertönte Kanonendonner ihre Worte. Die Carfax erbebte, und Jolly wurde von den Füßen gerissen. Kugeln zerfetzten die Segel, und keinen Herzschlag später war die Luft voller Eisen. Zerfetzte Taue peitschten umher wie Schlangenleiber. Holzsplitter regneten auf die Brücke und das Deck herab. Der Fockmast stürzte wie ein gefällter Baum, und die Geister vermengten sich zu einem nebulösen Wirbel, der überall gleichzeitig zu sein schien und doch den Untergang der Schaluppe nicht mehr aufhalten konnte.


  »Jolly!«, schrie Buenaventure, der immer noch das Steuer hielt. »Über Bord! Schnell!«


  »Nicht ohne dich.«


  »Hör auf zu disku…« Rauchschwaden wehten zur Brücke herauf und trennten sie. Irgendwo war Feuer ausgebrochen, an den Geschützen, vermutlich. Abermals ertönten die Kanonen, augenblicklich gefolgt von weiteren Einschlägen.


  Die Carfax sank.


  Das Schiff schrie und ächzte und stöhnte wie ein sterbendes Tier, als sich seine Planken und Masten ein letztes Mal aufbäumten. Jolly tastete sich durch den Rauch zum Steuer, doch das Rad war fort. Stattdessen klaffte dort eine tiefe Schneise der Verwüstung.


  »Buenaventure!«


  Panisch blickte sie sich um, konnte ihn aber nirgends entdecken.


  »Buenaventure!«


  Der Bug neigte sich nach unten. Wasser rauschte und klatschte, als das Heck aus den Wogen gehoben wurde. Jeden Moment mochte das Schiff entzweibrechen.


  »Sag doch irgendwas!«


  Aber sie bekam keine Antwort. Nicht vom Pitbullmann, nicht vom Hexhermetischen Holzwurm. Beide waren fort.


  Sie wollte mit der Carfax untergehen. Sie allein trug die Schuld an allem, was passiert war. Wenn die beiden tot waren, dann wollte auch sie sterben.


  »Jolly!«


  Jemand rief ihren Namen. Bannon? Tyrone? Jenseits der Rauchwände war die Quadriga nicht mehr zu sehen.


  »Jolly! Hier unten!«


  Möglich, dass sie sich die Worte nur einbildete. Der Lärm um sie herum war ohrenbetäubend. Das Schiff unter ihr bäumte sich auf, überall barst Holz, und sie musste den Überresten der Takelage ausweichen, um sich nicht darin zu verfangen.


  Trotzdem hörte sie schon wieder etwas.


  »Jolly! Spring!«


  In einem letzten Anflug von Vernunft besann sie sich der Dinge, die sie in Aelenium gelernt hatte. Das Heck stand jetzt in einem so steilen Winkel in der Luft, dass sie verzweifelt gegen die Steigung ankämpfen musste, um zur Reling zu gelangen. Als sie die Stelle erreicht hatte, war kein Geländer mehr da, sondern nur noch eine Reihe zersplitterter Holzstümpfe.


  Jolly warf sich in die Tiefe. Den Kopf voran jagte sie mit gestreckten Armen abwärts. Es war ihre einzige Chance, sonst würde sie als Quappe auf der Oberfläche zerschmettern.


  Sie brach durch die Wogen und zog eine Schleppe aus Luftblasen hinter sich her. Der Lärm um sie herum war auf einen Schlag wie abgeschnitten. Wie tief sie nach unten glitt, ehe sie sich an ihre Arme und Beine erinnerte und zu strampeln begann, wusste sie nicht. Um sie war blaugraues Halblicht. Aufgewirbeltes Wasser. Trümmer, die trudelnd in die Tiefe stürzten.


  Und dann ein mörderisches Zerren.


  Gleich neben ihr, keine drei Mannslängen entfernt, versank die Carfax im Meer. Als der geborstene, aufgeplatzte Rumpf erst einmal vollständig unter Wasser war, gab es kein Halten mehr. Die Hohlräume im Inneren füllten sich auf einen Schlag. In einem Chaos aus Seilen, Segelfetzen und messerscharfen Bruchstücken sackte das Wrack abwärts und riss alles in seiner Umgebung mit sich.


  Jolly kämpfte verzweifelt gegen den Sog an. Sie konnte zwar unter Wasser atmen, und wenn sie wollte, teilten ihre Hände die Fluten wie Luft. Doch gegen die Gewalten des sinkenden Schiffes kam auch sie nicht an. Sie sah das Licht über sich verblassen, rasend schnell. Die Tiefe verkrallte sich mit unsichtbaren Fingern in ihrer Kleidung, an ihren Gliedern.


  Jolly schoss abwärts, halb auf dem Rücken, fast in der Waagerechten, das Gesicht nach oben gewandt, die Hände ausgestreckt, als gäbe es über ihr irgendetwas, woran sie sich hätte festhalten können.


  Aber da war nichts.


  Nur Leere und das schwächer werdende Tageslicht.


  Die Wasserweberinnen
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  Der Sog riß Jolly durch tristes Nichts.


  Um sie herum herrschte das einförmige Grau, das sie ihrem Quappenblick verdankte. Er führte ihr die Ausweglosigkeit ihres Sturzes in den Abgrund noch deutlicher vor Augen.


  Wenn sie nicht ertrank, würde sie womöglich unter den Trümmern begraben werden. Oder von einer Mastspitze aufgespießt.


  Eigenartig, dass sie noch so klar denken konnte. Vermutlich war sie die erste Schiffbrüchige, die ihren Sturz in die Tiefe bewusst wahrnahm, ohne dass Panik ihr den Verstand raubte. Das Wrack der Carfax sank schneller als sie, es war irgendwo unter ihr, eingehüllt in einen Mantel aus Luftblasen. Immer wieder lösten sich Trümmerstücke und schossen zur Wasseroberfläche, sodass sie Acht geben musste, nicht von ihnen getroffen zu werden.


  Sie konnte ihre Position innerhalb des Sogs ändern und sich mit Bauch und Gesicht nach unten drehen - doch entkommen konnte sie der Gewalt nicht, die sie erbarmungslos abwärts riss. Wie ein Nagel, der von einem Magneten angezogen wird, folgte sie dem Schiffswrack nach unten.


  Wie tief mochte das Meer hier sein? Fünfhundert Fuß? Fünftausend? Nein, so tief wohl nicht, dazu waren sie zu nah an der Küste. Es würde wahrscheinlich nicht mehr lange dauern, ehe sie den Grund erreichte.


  Fische sah sie keine während ihres Falls. Die Tiere wichen dem Koloss aus, der da von oben in ihr Reich eindrang. Später, wenn die Carfax am Meeresboden lag, würden sie sich neugierig heranwagen, die Trümmer erforschen und sie nach und nach ihrer Welt einverleiben. Muränen würden sich in dem gesplitterten Rumpf einnisten, Algen die Planken bedecken und Krebse in Ritzen und Spalten auf Beutefang gehen. Irgendwann würde sich der unförmige Berg nicht mehr von seiner Umgebung unterscheiden, eingesponnen von Pflanzen, halb begraben unter Sand und Schlick.


  Diese Bilder jagten Jolly in Sekundenschnelle durch den Kopf, blitzten auf und erloschen wieder. Sie hatte das Gefühl, dass der Sog jetzt ein wenig nachließ. Der Strom der Luftblasen versiegte, und nun konnte sie das zerstörte Schiff wieder unter sich sehen, eingesponnen in wogende Taue und aufgeblähte Segelplanen.


  Und sie konnte hören! Ihre Ohren gewöhnten sich immer rascher an die neue Umgebung. Als sie mit Munk durch Aeleniums Unterstadt getaucht war, hatten sie sich unterhalten können. Aber sie war zu aufgeregt gewesen, um die eigenen Geräusche der Unterwasserwelt wahrzunehmen.


  Stumm wie ein Fisch, behauptet das Sprichwort. Von wegen! Jolly hörte in der Ferne ein Durcheinander aus Pfeifen und Piepsen und Röhren, ausgestoßen im chaotischen Rhythmus von Vogelgezwitscher, nur dass es kein Zwitschern war, sondern die Stimmen der Fische, die sich irgendwo jenseits ihres Sichtfeldes befinden mussten.


  Auch der Lärm des berstenden Wracks drang zu ihr herauf. Der Druck zerquetschte die hölzernen Innenräume. Längst musste er die Kajüte mit Walkers Erinnerungen an seine Mutter zermalmt haben. Abermals spürte Jolly einen so heftigen Stich in der Brust, dass sie für einen Augenblick glaubte, ein Trümmerstück hätte sich in ihren Leib gebohrt. Doch es war nur ihr schlechtes Gewissen, das sie schmerzte. Die Gewissheit, eine furchtbare Schuld auf sich geladen zu haben.


  Und immer noch stürzte sie.


  Nun weinte sie - es gab niemanden mehr, vor dem sie sich verstellen musste. Und ihre Tränen wurden ohnehin eins mit dem Wasser, sobald sie ihr in die Augen traten. Sie brauchte sie nicht einmal fortzuwischen, sogar beim Weinen sah sie so klar und scharf, als befände sie sich an der Oberfläche.


  Jeden Moment erwartete sie den Aufprall, der ihr durch die Geschwindigkeit des Sogs wahrscheinlich alle Knochen brechen würde. Sie würde nicht ertrinken, nicht vom Druck zermalmt werden - sie würde schlicht und einfach dort unten liegen bleiben, unfähig, sich zu rühren. Gott, sie würde der erste Mensch sein, der am Meeresgrund verdurstete.


  Plötzlich packte sie ein zweiter Sog. Er riss sie aus dem Bann des ersten und zerrte sie zur Seite, viel schneller als zuvor, als glitte sie durch einen engen Tunnel. Vielleicht verlor sie für einen Moment das Bewusstsein, vielleicht gar für Stunden. Oder blinzelte sie nur mit den Augen?


  Als sie die Lider wieder hob, war sie an einem anderen Ort.


  Gerade hatte sie noch die Carfax unter sich gesehen, ein Knäuel aus Holz und Tau und verbogenem Eisen. Im nächsten aber war das Schiff fort, als hätte es sich von einem Herzschlag zum anderen in nichts aufgelöst.


  Auch der Trümmerstrom war versiegt.


  Unter sich sah Jolly jetzt den Meeresboden, eine graue Ödnis, die sie an die Beschreibungen des Schorfenschrunds erinnerte. Aber dies konnte nicht der Schrund sein, nicht einmal ein Ort in seiner Nähe. Sie war tausende von Seemeilen von ihm entfernt, ganz abgesehen davon, dass nirgends eine Spur des Mahlstroms auszumachen war.


  Träumte sie? War das hier schon der erste Schritt ins Jenseits? Starb sie vielleicht schneller, als sie befürchtet hatte?


  Der Sog ebbte ab. In einer Höhe von etwa fünfzig Fuß über dem Meeresgrund bekam sie ihren Sturz unter Kontrolle, hielt sich in der Schwebe und blickte nach unten.


  Dort war etwas, das sie verwirrte.


  Auf den ersten Blick sah es aus wie drei dunkle Punkte, die im grauen Sand in Form eines gleichschenkeligen Dreiecks angeordnet waren. Erst als sie sich langsam tiefer sinken ließ, erkannte sie drei Gestalten. Drei alte Frauen saßen da, die Gesichter nach außen gewandt, mit langem weißem Haar, das sich an ihren Hinterköpfen zu je zwei Strängen teilte. Durch diese Haarstränge waren sie miteinander verbunden; sie spannten sich straff zwischen ihren Köpfen und gingen ineinander über, sodass nicht auszumachen war, wo das Haar der einen endete und das der anderen begann.


  Die drei Frauen hockten auf niedrigen Schemeln, vor jeder stand ein Spinnrad. Jolly rieb sich die Augen, so sehr misstraute sie ihrer Wahrnehmung. Aber bei genauerem Hinsehen gab es keinen Zweifel: Die Frauen saßen an Spinnrädern auf dem Meeresgrund.


  Jolly schwebte jetzt vier Mannslängen über ihnen. Einerseits noch immer auf der Hut, andererseits so fasziniert von dem seltsamen Anblick der Weberinnen, dass sie sich nicht losreißen konnte.


  Weshalb wandten die drei einander den Rücken zu? Warum waren sie an den Haaren miteinander verbunden? Und was, zum Teufel, hatten sie hier unten verloren?


  »Sei gegrüßt, junge Quappe«, sagte eine von ihnen, ohne den Kopf zu heben. Jolly konnte nicht erkennen, welche der Frauen gesprochen hatte.


  »Was… ist das hier?«, fragte sie unsicher und kam sich gleich darauf ziemlich einfältig vor. Das hier musste eine Halluzination sein, die ihr das Sterben leichter machen sollte.


  »Du stirbst nicht«, sagte eine der Frauen.


  »Jedenfalls noch nicht«, setzte eine zweite hinzu.


  Jolly schaute von einer zur anderen, aber konnte nicht ausmachen, welche von ihnen den Mund bewegte. »Wo ist die Carfax?«, fragte sie jetzt eine Spur gefasster.


  »Weit fort von hier.«


  »Oder auch nicht.«


  »Ganz, wie man’s nimmt.«


  Hatten sie nacheinander gesprochen? Falls ja, dann redeten sie wie mit einer Stimme.


  Jolly zögerte, sich weiter abwärts sinken zu lassen. Als ihr jedoch klar wurde, dass diese Unterhaltung zu nichts führte, solange sie den dreien nicht in die Augen blickte, überwand sie ihre Scheu. Sie glitt ein Stück zur Seite, damit sie nicht im Zentrum des Dreiecks landete, und bewegte sich dann nach unten.


  Sand stob auf, als ihre Füße den Boden berührten. Eine Stimme rief: »Vorsicht, Kind! Tritt nicht auf das Garn!«


  Garn? Sie blickte nach unten und entdeckte, dass der Boden mit einer Art Netz bedeckt war. Zahllose Fäden waren zu einem dichten Webwerk verflochten. Sie kamen sternförmig aus allen Richtungen und endeten an den Spinnrädern der alten Frauen.


  »Was ist das?« Sie ging in die Hocke und streckte die Hand aus, um einen der fingerdicken Fäden zu berühren.


  Halb erwartete sie, dass die Frauen sie zurückhalten würden, doch es kam kein Widerspruch.


  Ein Kribbeln durchfuhr ihre Hand, schoss ihren Arm herauf, zog sich aber ebenso rasch wieder zurück, als strömte es aus Jollys Fingern zurück in das Garn. Das Material war weich und glatt und so klar wie… Wasser?


  Tatsächlich. Die alten Frauen spannen ihre Fäden aus Wasser. Oder aus etwas, das sich ohnehin schon im Wasser befand und sich unter ihren Händen verdichtete.


  »Magie«, sagte eine der Alten. »Du wärst sicher auch selbst darauf gekommen, nicht wahr?«


  Jolly blickte staunend über das Netzwerk hinweg, dessen Enden sich am Rande ihres Sichtfeldes verloren. »Sind das die magischen Adern?«


  »Wir nennen es Garn«, sagte die Alte, die Jolly am nächsten saß. Ihre Lippen bewegten sich kaum dabei.


  »Aber das ist wohl dasselbe«, sagte eine andere.


  »Wer seid ihr?«, fragte Jolly.


  »Weberinnen.«


  »Das sehe ich. Aber, ich meine… was macht ihr hier unten?«


  Sie kannte die Antwort bereits, bevor die Frauen sie aussprachen: »Wir spinnen das Garn.«


  »Wir weben das Netz.«


  »Was wollt ihr von mir?« Jolly hatte nun keinen Zweifel mehr, dass ihr Hiersein nicht zufällig war.


  »Wir haben dich beobachtet.«


  »Dich und die andere Quappe.«


  »Habt ihr uns geschaffen?« Jolly sah abermals auf die magischen Wasserstränge hinab, die, obwohl sie doch von Wasser umgeben waren, nirgends ihre Form verloren. So als wären sie fester und dichter. Oder eben magischer.


  »Das Garn hat euch erschaffen«, sagte eine der Frauen.


  »Nicht wir.«


  »Aber das ist unwichtig.«


  »Es ist an der Zeit, dass du gewisse Dinge erfährst.«


  »Wir glaubten, andere würden es dir erklären.«


  »Aber es hat keiner getan.«


  »Also werden wir es tun.«


  Alle drei nickten und die Haarbahnen zwischen ihnen spannten sich bis zum Zerreißen. Sie schienen dabei keine Schmerzen zu empfinden.


  Jolly ging langsam im Kreis um die drei Frauen herum. Der Sand, der um ihre Füße wirbelte, verwischte in Sekundenschnelle ihre Spuren. »Sagt mir erst, was das hier für ein Ort ist.«


  »Er hat keinen Namen.«


  »Wir sind Weberinnen.«


  »Hier weben wir.«


  Jolly biss sich auf die Unterlippe. Statt weitere Fragen zu stellen, musterte sie die Frauen im Vorbeigehen. Alle drei trugen lange Gewänder, die sogar im Sitzen ihre Füße verbargen; wie alles hier unten war auch der Stoff ihrer Kleider von eintönigem Grau. Die langen, fleischlosen Finger der Alten bedienten die Spinnräder flink und ohne überflüssige Bewegungen. Keine der drei blickte zu Jolly auf, als sie an ihnen vorüberwanderte. Aber sie sprachen abwechselnd, wenn auch nicht erkennbar war, in welcher Reihenfolge.


  »Aus dem Meer wurdest du erschaffen, kleine Quappe.«


  »Aus der Magie des Garns und aus der Macht des Wassers.«


  Jolly blieb stehen. Das Garn waren die magischen Adern, von denen sie schon in Aelenium gehört hatte. Dies hier war der Ort, an dem sie entsprangen. Ihr wurde ganz schwindelig bei dem Gedanken, wie viel Macht hier gebündelt war. Schon vom Schorfenschrund, an dem sich nur einige Adern überschnitten, hieß es, er stecke voller magischer Kraft. Aber das hier war der Ursprung, die Wurzel des Aderwerks. Und die drei Alten waren seine Schöpferinnen.


  Und damit, genau genommen, auch die Schöpferinnen von Jolly und Munk.


  Nein, widersprach sie sich selbst. Nicht mich haben sie erschaffen. Nur die Quappenmagie in mir. Aber irgendwie vermochte auch dieser Gedanke sie nicht zu beruhigen.


  Wer waren diese drei? Zauberinnen? Hexen? Göttinnen? Oder etwas, das sogar jenseits des Ursprungs der Götter lag?


  Augenblicke später erfuhr sie, wie nahe ihre Vermutung der Wahrheit kam.


  »Das Meer ist der Ort, aus dem alles Leben stammt«, sagte eine der Frauen. Ihre Finger tanzten um Spindel und Garn wie Insektenbeine. »Jedes Tier, jeder Mensch hat seinen Anfang im Ozean. Aus dem Wasser wurden die ersten Lebewesen geboren, und das Wasser hat sie zu dem gemacht, was sie heute sind.«


  Jolly nickte ungeduldig. Etwas Ähnliches hatte sie schon einmal gehört. Hatte der Koch Trevino davon erzählt, während einem seiner Vorträge über Gott und die Welt, die er stets in volltrunkenem Zustand hielt?


  »Auch die Götter kamen einst aus dem Meer.«


  »Nicht alle aus diesem Meer.«


  »Nicht aus diesem Wasser.«


  Jolly ging vor einer der Frauen in die Hocke, um ihr ins Gesicht zu blicken. Sie hatte jetzt keine Angst mehr, spürte nicht einmal Scheu vor ihnen. Wie ein Tierjunges, das selbst Monate nach der Geburt seine Mutter noch am Geruch erkennt, überkam nun auch Jolly ganz unvermittelt ein Gefühl tiefer Vertrautheit.


  Eine Aura des Wundersamen umgab die drei Weberinnen wie etwas, das sie aus Träumen kannte.


  »Nicht aus diesem Wasser«, echote sie flüsternd, und dann weiteten sich ihre Augen. »Aus dem Mare Tenebrosum? Ist es das, was ihr meint?«


  »Dem ältesten aller Meere«, sagte die Frau vor ihr, und eine andere pflichtete bei: »Der Mutter aller Ozeane.« Und die dritte sagte: »Dem Vater allen Wassers.«


  Aufgeregt versuchte Jolly, den Worten der Weberinnen zu folgen. Was war das für Gerede über Götter? Sie glaubte nicht mal an einen Gott, geschweige denn an mehrere.


  »Sie haben alle gelebt.«


  »Und sie leben noch immer.«


  »Aber sie sind keine Götter mehr.«


  »Oder das, was ihr Menschen darunter versteht.«


  »Sie sind geworden wie ihr.«


  »Fast wie ihr.«


  »Sie haben ihre Macht verloren, seit sie all das hier geschaffen haben.«


  »Diese Welt hat sie all ihre Kraft gekostet.«


  »Sie hat sie leer gesaugt.«


  »Aber damit kein Mächtigerer ihnen nachfolgt, von drüben aus dem Meer der Meere, haben sie den Eingang verschlossen und argwöhnisch darüber gewacht.«


  »Viele Zeitalter lang.«


  »Sie haben sich verkrochen und den alten Tagen ihrer Macht nachgetrauert. Um dem Wasser nahe zu sein, aus dem sie geboren wurden, ließen sie sich in einer Stadt auf dem Meer nieder, die ihnen zugleich als Versteck und Festung diente.«


  »Eine Stadt, die den Durchgang versiegelt.«


  »Aelenium.«


  Obwohl Jolly unter Wasser atmen konnte, bekam sie einen Moment lang vor Aufregung keine Luft. »Ihr wollt damit sagen, die Menschen von Aelenium… sind gar keine Menschen? Sondern Götter?«


  »Nicht alle.«


  »Nur noch wenige.«


  »Sie waren zu schwach, sogar für die einfachsten Dinge. Viele vergingen, sie sind einfach verschwunden.«


  »Wie ein Traum im ersten Sonnenstrahl.«


  »Keiner erinnert sich mehr an sie.«


  »Sie brauchten Hilfe und lockten Menschen durch den Nebel nach Aelenium. Menschen, die Aufgaben für sie übernahmen.«


  »Aber diese Menschen bekamen Kinder. Und die bekamen wieder Kinder. Generation um Generation.«


  »Und während die alten Götter starben, die sich nach Aelenium zurückgezogen hatten, wuchs die Anzahl der Menschen. Heute sind nur noch wenige der ursprünglichen Bewohner übrig geblieben.«


  »Urvater?«, fragte Jolly stockend.


  »Der Älteste von allen. Der Schöpfer.«


  Jolly hob abwehrend die Hände, als könnte sie so die Dinge, die die Weberinnen sagten, von sich weisen. »Aber Urvater ist nur ein alter Mann mit vielen Büchern!«


  »Das ist er heute.« »Aber das war er nicht immer.«


  »Er hatte einen Namen, damals.«


  »Viele Namen.«


  »Aber er war immer derselbe. Der Schöpfer. Der Erste, der aus dem Meer der Meere herüberkam und ein Licht in der Dunkelheit entzündete.«


  Jolly spürte auf einmal das Gewicht des Meeres über sich, eine Säule aus Wasser, so breit wie ihre Schultern und viele tausend Fuß hoch. Kraftlos sank sie in die Knie, ließ sich zurückfallen und zog die Beine zum Schneidersitz an.


  »Urvater ist Gott?«, fragte sie.


  »Nicht der Gott. Nur ein Gott.«


  »Der älteste.«


  »Was ist mit den anderen?«, fragte Jolly. »Graf Aristoteles und d’Artois und .«


  »Sie sind Menschen. Eifrige Hände mit einem Funken Verstand.«


  ». und der Geisterhändler?«


  »Der Einäugige.«


  »Der Rabengott.«


  »Früher trugen seine Vögel andere Namen. Hugin, der eine. Munin, der andere. Sie waren Raben, damals.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, so als würde den drei Weberinnen bewusst, dass auch sie bereits Dinge vergaßen. Dass auch ihre Kräfte schwanden, genau wie die der Götter.


  »Egal«, sagte eine von ihnen schließlich.


  »Egal, egal«, pflichteten die beiden anderen ihr bei.


  »Aber die Meister des Mare Tenebrosum«, sagte Jolly und versuchte immer noch, all dem einen Sinn abzuringen, etwas, das sie fassen und begreifen konnte. »Die Meister sind… böse!«


  »Was ist das?«


  »Wer sagt das?«


  »Vor allem sind sie jung. Und mächtig. So, wie es auch die Götter dieser Welt einst waren, vor unendlich langer Zeit.«


  »Sie sind neugierig.«


  »Begierig, vielleicht.«


  »Oder neidisch.«


  »Aber böse? Was ist böse, Jolly?«


  Ihr entging nicht, dass die Frauen sie zum ersten Mal beim Namen nannten. Und sie wusste, was das bedeutete. Die Weberinnen erwarteten eine Antwort von ihr. Nichts Nachgeplappertes, nichts auswendig Gelerntes, sondern ihre Antwort.


  Was ist das - böse?


  Der Acherus hatte Munks Eltern ermordet. Das war böse. Oder nicht? War es böse, wenn Spanier Engländer erschlugen?


  Alles eine Frage des Blickwinkels, dachte Jolly und fühlte sich schlecht und schuldig dabei. Aber es änderte nichts an der Antwort. Alles eine Frage des Blickwinkels.


  Nein!, durchfuhr es sie. Töten ist böse, ganz gleich aus welchem Grund. Vielleicht war das die Lösung. Aber wie konnte sie sich anmaßen, die Meister des Mare zu verurteilen, obwohl sie selbst an zahllosen Beutezügen und Kaperfahrten teilgenommen hatte? Gewiss gab es Menschen, die sie - Jolly - deshalb als böse bezeichnet hätten. So einfach also konnte es nicht sein.


  »Wenn die Meister des Mare Tenebrosum nicht böse sind«, sagte sie nachdenklich, »warum kämpfen wir dann gegen sie?«


  Darauf erntete sie nichts als Schweigen.


  »Warum?«, fragte sie noch einmal und sprang auf. Sie war drauf und dran, eine der Frauen an den Schultern zu packen und zu schütteln.


  »Dies sind die Tatsachen«, sagte eine Weberin. »Bilde dir selbst eine Meinung.«


  Mühsam versuchte Jolly, alles, was sie erfahren hatte, in eine vernünftige Reihenfolge zu bringen. Urvater war aus dem Wasser des Mare Tenebrosum geboren worden. Er hatte das Licht entzündet, wie die Weberinnen es genannt hatten, und diese Welt erschaffen. Jollys Welt. Aus den neuen Ozeanen war wiederum Leben entstanden, andere Götter, dann Tiere, dann Menschen. Und als die Götter schließlich ihre Kraft aufgebraucht hatten und schwächer wurden, zogen sie sich nach Aelenium zurück, mit dem sie das Tor zum Mare Tenebrosum versiegelten. Sie waren nicht mehr stark genug, die Früchte ihrer Schöpfung auszukosten, aber sie gönnten sie auch keinem anderen. Sie waren nicht bereit, mit den Mächten des Mare Tenebrosum zu teilen, nicht einmal Urvater, der einst selbst von dort herübergekommen war. Eifersüchtig hüteten sie, was ihres war, aber sie schützten nicht die Menschheit, sondern verteidigten ihren Besitz. Wie ein Kind, das anderen ein Spielzeug vorenthält, auch wenn es selbst gar nicht mehr damit spielen mag.


  Das also war das Geheimnis von Aelenium. Eine Stadt von Göttern, die längst keine mehr waren. Manche fort und vergessen, andere noch am Leben, aber schon an der Schwelle zur Vergessenheit.


  Was bedeutete das für Jolly? Für ihre Freunde? Für den Kampf gegen den Mahlstrom? Sie war viel zu verwirrt, um Antworten darauf zu finden, deshalb stellte sie ihre Fragen laut.


  »Nichts bedeutet es«, sagte eine der Frauen.


  »Oder alles«, ergänzte eine andere.


  Wut stieg in Jolly auf. Wut über all das, was der Geisterhändler ihr die ganze Zeit vorenthalten hatte. Wut auch auf sich selbst, weil sie sich so schrecklich hilflos fühlte. Und Wut auf diese drei Frauen (die gewiss alles andere waren als gewöhnliche Frauen). Warum erzählten sie ihr von diesen Dingen, wenn sie ihr doch keine Lösung mit auf den Weg geben konnten?


  »Weil die Lösung erst am Ziel deiner Reise steht«, sagte eine Weberin. »Vielleicht.«


  »Du hast gedacht, alles ist einfach. Gehst zum Schorfenschrund, sperrst den Mahlstrom zurück in seine Muschel, und alles ist vorüber.«


  »Nichts ist vorüber.«


  »Nichts ist jemals vorüber.«


  Jolly stampfte zornig mit dem Fuß in den Sand. Der Staub vom Meeresgrund stieg empor, und ehe sie sich’s versah, umgab er sie wie Nebel. Sie trat eilig einige Schritte zur Seite, aber das machte es nur noch schlimmer.


  Erst als sich der Aufruhr wieder legte, sah sie, welchem Zweck er gedient hatte.


  Die Wasserweberinnen waren fort. Der Boden war glatt, die magischen Stränge verschwunden.


  Keine fünfzig Schritt entfernt lag das Wrack der Carfax, und das war es auch, was den Boden derart aufgewühlt hatte: Immer noch regnete es Trümmer, die rund um das Schiff im Sand einschlugen, ganz in Jollys Nähe.


  Doch ein Traum? Eine Sinnestäuschung durch den Sturz in die Tiefe?


  Nein, dachte sie. Ganz gewiss nicht.


  Ihre Beine waren wacklig, aber sie federte in den Knien, holte Schwung und stieß sich ab. Wie ein Pfeil schoss sie aufwärts ins Dämmerlicht, dem Kristalldach der fernen Oberfläche entgegen.


  Die Helligkeit des Tages kam näher, Sonnenlicht, das sich auf gläsernen Wellenkämmen brach. Weißgoldene Strahlen durchzogen die Oberfläche und verloren sich erst nach mehreren Mannslängen in der Tiefe.


  Von hier unten sah es aus, als fahre jemand mit einer goldenen Bürste durch die Wellen; die funkelnden Borsten kämmten die Wogen mal in diese, mal in jene Richtung.


  Jolly verlangsamte ihren Aufstieg wenige Fuß unter der Meeresoberfläche. Sie fragte sich, ob bereits Haie von dem Spektakel der Schlacht angelockt worden waren. Solange sie über das Wasser lief, war sie vor ihnen sicher. Aber wenn sie schwamm, war sie für die Raubfische eine Beute wie jeder andere Schiffbrüchige.


  Buenaventure!, schoss es ihr siedend heiß durch den Kopf. Wie hatte sie ihn und den Hexhermetischen Holzwurm vergessen können, während sie mit den Weberinnen in der Tiefe sprach? Hatte sie wertvolle Zeit vergeudet? Andererseits hatte man ihr kaum eine Wahl gelassen. Wie so oft in den vergangenen Wochen.


  Vorsichtig überwand sie das letzte Stück und stieß mit dem Kopf durch die Oberfläche. Das Glitzern der sonnenbeschienenen Wellenkämme blendete sie für einen Moment. Der ungewohnt niedrige Blickwinkel, aus dem sie das Meer erst ein paar Mal gesehen hatte, machte sie beklommen. Zum ersten Mal verspürte sie, eingeengt von all den Wassermassen, fast so etwas wie Platzangst.


  Die Quadriga war fort.


  Jollys erster Gedanke: Wie lange war ich wirklich dort unten? Und ihr zweiter: Wo sind Buenaventure und der Wurm?


  Schiffstrümmer konnten sich tagelang an der Oberfläche halten, je nach Beschaffenheit sogar länger. Die Tatsache, dass bis vor wenigen Augenblicken noch immer Teile auf dem Meeresgrund aufgeschlagen waren, bewies nicht, dass der Untergang der Carfax erst kurze Zeit zurücklag. Alles war möglich.


  Unsinn! Verrenn dich nicht in fixe Ideen. Du hast nur ein paar Minuten mit den Weberinnen gesprochen. Nur ein paar Minuten.


  Und dann entdeckte Jolly sie: drei Umrisse, die sich vom Horizont abhoben, schmal und hoch und merkwürdig geformt. Etwa zweihundert Fuß entfernt. Keine Schiffe, ganz bestimmt nicht. Im ersten Augenblick glaubte sie, die Weberinnen selbst seien aus dem Abgrund aufgestiegen.


  Einen Atemzug später erkannte sie die Wahrheit.


  Es waren Seepferdreiter!


  Menschen auf drei Hippocampen.


  »Ahoi!«, rief sie, so laut sie konnte. »Ich bin hier! Hier bin ich!«


  Sie stützte die Hände neben sich auf dem Wasser auf wie auf einer Kante und stemmte sich nach oben. In Windeseile stand sie aufrecht auf den Wellen. Sofort wurde ihr bewusst, dass es jetzt kein Zurück mehr gab: Im Umkreis von Meilen existierte kein erhöhter Punkt, von dem aus sie einen Kopfsprung hätte wagen können - und ohne den Sprung konnte sie nicht wieder untertauchen. Damit war sie den Reitern ausgeliefert, wer immer sie waren.


  »Jolly?«, rief eine ungläubige Stimme. Und dann, überschnappend vor Freude: »Jolly! Da ist sie! Da drüben ist Jolly!«


  »Soledad?« Sie stürmte den Reitern entgegen. »Walker?


  Seid ihr das?«


  Die Hippocampen kamen so schnell näher, dass Jollys Augen den Bewegungen kaum folgen konnten. Soledad war als Erste neben ihr, brachte ihr Seepferd dazu, tiefer ins Wasser einzutauchen, sodass sich ihr Gesicht auf einer Höhe mit Jollys befand. Mit einem Freudenschrei zog die Prinzessin sie an sich. »Teufel noch mal, Jolly! Wir dachten schon, wir hätten dich verloren!«


  Walker und der Geisterhändler lenkten ihre Tiere an Soledads Seite, und nun erkannte sie, wer hinter dem Captain im Sattel des Hippocampus saß.


  »Buenaventure!« Jolly löste sich von Soledad und rannte zu dem Pitbullmann hinüber, der so erleichtert aussah, dass er wohl am liebsten vom Pferd gesprungen und ihr über das Wasser entgegengelaufen wäre.


  »Jolly! Du lebst! Bei Poseidons Algenbart!« Sie umarmten einander, so gut es eben ging. Der Pitbullmann war so übermütig, dass er sie gar nicht mehr loslassen wollte. Sein bellendes Lachen hallte über das Wasser, und er fletschte die Zähne vor Erleichterung.


  »Gut, dich zu sehen, Jolly«, sagte Walker. Auch er war erleichtert, obwohl dunkle Schatten auf seinen Zügen lagen, Schatten der Trauer und des Verlusts: Sein Schiff, das Schiff seiner Mutter, war zerstört. Die Carfax lag jetzt auf dem Grund des Meeres.


  »Es tut mir Leid«, stammelte Jolly. »Ich… wirklich… ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Ich werd dir später den Hintern dafür versohlen«, sagte Walker düster. Wie betäubt blickte er über die vereinzelten Trümmer, die noch immer auf den Wogen trieben. Dann schüttelte er rasch den Kopf. Er musste sich merklich zusammenreißen. »Aber jetzt-«


  »- sind wir erst einmal froh, dass du am Leben bist«, beendete der Geisterhändler Walkers Satz. Jolly drehte sich zu ihm um. Die Worte der Wasserweberinnen stiegen in ihr empor, als sie ihn über sich auf dem Seepferd sitzen sah, eine düstere Silhouette vor der sinkenden Sonne. Sein Gewand bauschte sich flatternd im Seewind. Über ihm flatterten mit hektischen Flügelschlägen die beiden Papageien.


  Sie straffte ihre Schultern und sah von einem zum anderen. »Ich war dumm. Ich möchte mich bei euch allen entschuldigen und . Wartet! Wo ist der Holzwurm?« Ihr Blick war auf Buenaventures Rucksack gefallen, der flach und leer auf seinem Rücken hing.


  »Oh nein.«


  Der Pitbullmann schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Er hat’s nicht geschafft, Jolly! Ich hab ihn gesucht, gleich nachdem ich über Bord gegangen bin . Aber der Rucksack, er war plötzlich leer. Er muss rausgerutscht sein und .« Er verstummte und senkte den Blick.


  Jolly fuhr herum, um zwischen den Trümmern zu suchen, doch die Stimme des Geisterhändlers hielt sie zurück.


  »Nicht, Jolly! Es ist zwecklos. Wir haben keine Spur von ihm gefunden.«


  Jollys Blick glitt über die See und die treibenden Überreste der Carfax, weit hinaus bis zum Horizont und dem fernen Küstenstreifen.


  Wieder war es Soledad, die als Erste bei ihr war und ihr sanft eine Hand auf die Schulter legte. Aber diesmal sagte die Prinzessin nichts, lauschte nur gemeinsam mit ihr auf das Flüstern der Winde.


  Jolly spürte salzige Tränen auf den Lippen, und ihr fiel zum ersten Mal in ihrem Leben auf, dass Trauer genauso schmeckte wie die See.


  Die Flotte der Feinde


  [image: ]


  Die Festung des Kanibalenkönigs erhob sich auf einem Berg, dessen eine Hälfte vor langer Zeit ins Meer abgesackt war. So war eine steile Felswand entstanden, die etwa sechzig Fuß tief zum Ozean abfiel und in einem schäumenden Wall aus Gischt endete. Die Winde wehten hier scharf von Nordost und trieben die See unerbittlich gegen die Küste. Überreste des versunkenen Berges ragten als schroffe Klippen aus dem Wasser, von schäumender Brandung umsäumt. Von Norden und Osten aus war es nahezu unmöglich, Schiffe zwischen den Felsen hindurchzumanövrieren. Nur im Westen gab es durch die Riffs eine Passage, die in die flachen Gewässer des Orinoco-Deltas führte.


  An einem Seitenarm des Flusses, unterhalb der Klippenfestung, befand sich eine weitläufige Siedlung aus Hütten und Holzhäusern, deren Ränder zu einer unüberschaubaren Zeltstadt ausuferten. Längst war sie weit über das gerodete Gebiet hinausgewuchert und verschmolz mit dem dunkelgrünen Dickicht des Dschungels.


  »Wo ist der Hafen?«, fragte Walker, als sie Festung und Ansiedlung in der Ferne liegen sahen. Er hatte noch immer Mühe, das Seepferd unter sich ruhig zu halten. Im Gegensatz zu Soledad, die ihr Reittier so sicher führte, als hätte sie jahrelange Erfahrung damit, merkte man Walker an, dass ihm der Ritt auf den Hippocampen selbst nach mehreren Tagen nicht geheuer war. Auch der schwere Buenaventure hinter ihm im Sattel trug nicht gerade zu seinem Wohlbefinden bei.


  Der Geisterhändler kniff sein eines Auge zusammen, als könnte er die Küste dadurch deutlicher erkennen.


  »Das ist in der Tat seltsam«, sagte er. »Wo haben sie all ihre Schiffe?«


  Walker kratzte sich am Kopf. »Vielleicht hat Tyrone doch die Wahrheit gesagt. Wenn seine Kannibalenstämme Caracas wirklich von der Landseite angreifen wollen, brauchen sie keine Schiffe.«


  »Ein Fußmarsch von hier bis nach Caracas?« Soledad schüttelte entschieden den Kopf. »Sehr unwahrscheinlich. Das sind mehrere hundert Meilen durch dichten Dschungel.«


  »Die Eingeborenen kennen sich in der Umgebung immerhin aus«, sagte Walker, aber sein Tonfall verriet, dass er selbst alles andere als überzeugt war.


  »Wir sind hier im Osten des Deltas, oder?«, fragte Jolly.


  Der Geisterhändler nickte. »Die Mündung dort vorne müsste der östlichste Arm sein.«


  »Dann weiß ich, wo die Schiffe liegen.«


  Alle wandten erstaunt die Köpfe zu ihr um. Soledad musterte Jolly über die Schulter. »Tatsächlich?«


  »Ich habe euch doch von dem Buch erzählt, in dem ich die Zeichnung der Spinne entdeckt habe. Darin waren auch Karten des Orinoco-Deltas. Ich habe eine rausgerissen.«


  »Hast du sie dabei?«, fragte der Händler.


  »Nein. Sie ist mit der Carfax untergegangen.«


  »Wie so manches«, sagte Walker grimmig.


  Jolly konnte ihm noch immer nicht in die Augen sehen, so sehr schämte sie sich für den Verlust des Schiffes. »Jedenfalls hatte ich genug Zeit, mir die Karte anzuschauen und sie mit den Exemplaren in der Kajüte zu vergleichen«, erklärte sie kleinlaut. »Ich glaube, ich weiß jetzt ziemlich genau, wie die Arme des Orinoco verlaufen.«


  »Und?«, fragte Walker.


  »Die Festung selbst war natürlich nicht eingezeichnet, aber die Klippe, auf der sie steht, schon. Die Küste ist hier ja ansonsten ziemlich flach. Ich glaube, es gibt hinter der Steilküste eine Art See mit einer Verbindung zum Delta. Von hier aus können wir ihn nicht sehen, der Berg mit der Festung liegt genau davor.«


  Der Geisterhändler blickte wieder zur Küste. »Das hieße, die Festung selbst steht auf einer Art Landzunge, die auf zwei Seiten vom Meer und dem Fluss eingefasst wird und auf einer dritten, landeinwärts, von dem See.«


  Jolly nickte heftig.


  Soledad war sichtlich beeindruckt. Sie schenkte Jolly ein Lächeln, dann wandte sie sich an die Männer.


  »Tyrone ist Pirat. Er würde sich eine solche Festung nicht bauen, wenn er keine Möglichkeit hätte, mehreren Schiffen in ihrer Nähe einen geschützten Ankerplatz zu bieten. Was Jolly sagt, klingt vernünftig.«


  Walker konnte nun nicht mehr umhin zuzustimmen. »Wir sollten uns das auf jeden Fall aus der Nähe ansehen.«


  »Deshalb sind wir hier«, sagte der Geisterhändler entschlossen und trieb sein Seepferd vorwärts. Gleich darauf schossen alle drei Tiere Richtung Küste, in einem weiten Bogen, damit man sie von den Zinnen der Festung nicht sehen konnte.


  Etwa zwei Meilen östlich der Felsen gingen sie an Land. Die Hippocampen zogen sich wieder aufs Meer zurück, während die fünf Gefährten durch die Brandung ans Ufer wateten. Vor ihnen lag ein schmaler Sandstrand, der bereits nach dreißig, vierzig Fuß im Schatten des Urwalds verschwand. Ein paar Krebse krochen durch den Sand, unter den Palmen am Dschungelrand lagen Kokosnüsse. Walker schlug einige mit seinem Säbel entzwei, und sie tranken die süße Milch im Inneren, aßen vom Fruchtfleisch und teilten eine Ration des kargen Vorrats, den der Händler, Walker und Soledad in ihren Satteltaschen mitgebracht hatten.


  Nicht wirklich gestärkt, aber doch halbwegs gesättigt, machten sie sich auf den Weg. Jolly blieb nah bei Buenaventure und beobachtete verwundert, wie vertraut Soledad und Walker miteinander umgingen. Die Prinzessin hatte ihr während des Ritts zur Küste erzählt, was auf Saint Celestine vorgefallen war und welche Pläne Tyrone verfolgte; was aber zwischen ihr und Walker geschehen war, darüber hatte sie geschwiegen.


  Ohnehin war Jolly mit ihren Gedanken ganz woanders. Sie trauerte um den Hexhermetischen Holzwurm, und sie konnte Buenaventure ansehen, dass es ihm ebenso erging. Der kleine Kerl mochte eine Nervensäge gewesen sein, aber während ihrer Fahrt mit der Carfax war er ihnen ans Herz gewachsen.


  Und dann war da Bannon. Jede Erinnerung an ihn war wie ein Schlag ins Gesicht. Der Mann, der sie großgezogen und den sie geliebt hatte wie einen Vater, hatte sich ihrem Feind angeschlossen. Einem Feind, der -falls Soledad mit ihrem Verdacht Recht behielt - nicht nur ein Menschen fressendes Ungeheuer war, sondern ein Verbündeter des Mahlstroms.


  Auch der Geisterhändler glaubte, dass Tyrone mit seinem Plan, Caracas gemeinsam im Sturm zu nehmen, die Piraten lediglich ablenken wollte. Die Wahrheit lag auf der Hand: Die spanische Armada und die Piratenflotte sollten sich vor Caracas gegenseitig aufreiben, während die Klabauterheere ungestört Aelenium angreifen konnten. Nun erschien auch in einem anderen Licht, warum der Mahlstrom so lange mit seinem Angriff auf die Seesternstadt gewartet hatte.


  Wie wichtig aber war bei alldem das, was Jolly von den Wasserweberinnen erfahren hatte? Jetzt, da sie wieder mit ihren Freunden zusammen war, kam ihr die Begegnung mit den drei Alten noch unwirklicher vor -verschwommen wie ein Traum. Aber durfte sie es sich so einfach machen? Es war verlockend, die Welt wieder wie zuvor in Gut und Böse einzuteilen - Aelenium auf dieser, das Mare Tenebrosum und der Mahlstrom auf der anderen Seite -, doch ihre Vernunft sagte ihr, dass es längst nicht mehr so simpel war.


  Allein die Tatsache, dass der Mahlstrom sich von den Meistern des Mare gelöst haben mochte, verschob das Bild, das sie sich bisher gemacht hatte, auch wenn es dadurch nicht weniger schrecklich wurde. Sie fragte sich einmal mehr, was passiert wäre, wenn die Brücke nicht Feuer gefangen und Griffin sie nicht zurückgezogen hätte.


  Fest stand, dass die Antworten auf diese Fragen nur in Aelenium zu finden waren. Ob die Götter, die sich dorthin zurückgezogen hatten, nun in ihrem eigenen Interesse handelten oder nicht - sie verfügten über das Wissen, die Menschheit zu retten. Die Klabauter mussten aufgehalten werden, bevor sie zu ihren Vernichtungsfeldzügen aufbrachen. Und dem Mahlstrom musste Einhalt geboten werden.


  Was ist böse?, hatten die Weberinnen gefragt. Jetzt erkannte Jolly, dass die Antwort darauf gar keine Rolle spielte. Die Ziele der Bewohner Aeleniums waren unwichtig, solange ihr Kampf dem Schutz der ganzen Karibik diente. Ob dabei Eifersucht oder alte Besitzansprüche der Götter im Vordergrund standen, konnte Jolly gleichgültig sein.


  Was tat Griffin gerade? War er in Aelenium noch in Sicherheit? Wann würde der große Angriff des Mahlstroms beginnen, und wie lange würde die Stadt dem Ansturm der Klabauter standhalten können?


  Und was war mit Munk? Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass Buenaventure, der genau wie sie nachdenklich neben den anderen hergestapft war, sich zu ihr umwandte.


  »Mach dir keine Vorwürfe wegen des Wurms«, sagte er.


  Dankbar ließ sie sich für einen Augenblick von Griffin und Munk ablenken. Nicht dass die Erinnerung an den Holzwurm eine Erleichterung bedeutete. »Wäre ich nicht mit der Carfax aufgebrochen, hättest du mir nicht folgen müssen«, sagte sie bedrückt.


  »Und der Wurm wäre jetzt noch in Aelenium.«


  »Wo ihn die guten Leute des Dichterviertels vermutlich an einem Spieß geröstet hätten, so aufgebracht wie sie waren.«


  Sie schenkte dem Pitbullmann ein halbherziges Lächeln. Es war lieb von ihm, ihr die Verantwortung für das Geschehene abnehmen zu wollen. Trotzdem kannte sie die Wahrheit. Sie allein trug die Schuld.


  Sie versanken wieder in Schweigen, während sie zwischen den äußeren Bäumen des Dschungels nach Westen wanderten, gerade weit genug vom Ufer entfernt, um vor Blicken vom Meer geschützt zu sein. Unter anderen Umständen hätte der Fußmarsch bis zur Steilküste keine Stunde gedauert. Der weiche Sand aber hielt sie auf, und sie alle bewegten sich angespannt und vorsichtig, denn die Gefahr, auf Feinde zu treffen, wurde mit jedem Schritt größer.


  Doch vorerst stießen sie auf keine gegnerischen Posten.


  Das Gelände begann bald anzusteigen und wurde felsiger. Der Sand verebbte zu leichten Verwehungen und blieb dann gänzlich zurück. Pfade gab es hier keine, sie mussten sich ihren Weg durch das dichter werdende Buschwerk, durch Lianen und Blätterranken mit den Säbeln bahnen. Walker und Buenaventure gingen voraus und hieben eine Schneise ins Dickicht. Jeder Schlag erschien Jolly verräterisch laut, und sie befürchtete, dass die auffliegenden Vögel Tyrones Wachen alarmieren mussten.


  Der Aufstieg wurde jetzt immer mühsamer. Sie bewegten sich auf einer natürlichen Rampe aus Fels, die zu ihrer Rechten steil zum Meer hin abfiel. Irgendwo vor ihnen musste die Festung sein. Doch was befand sich auf der linken Seite? Dschungel, gewiss. Aber wenn irgendwo dort im Süden der See lag, musste das Gelände dazwischen ebenfalls abfallen.


  Die Antwort erhielten sie wenig später, als Walker und Buenaventure stehen blieben. Der Urwald lichtete sich vor ihnen. Das Rotgold der untergehenden Sonne strömte in schmalen Streifen durch die Stämme und färbte ihre Gesichter blutrot. Schon vor einer Weile hatten sie sich von den Klippen abgewendet und waren weiter nach links gewandert, immer dort entlang, wo ein Durchkommen leichter erschien und weniger Lärm verursachte. Dadurch waren sie nun zum Westrand der Felsrampe gelangt.


  Vor ihnen öffnete sich ein Abgrund, so steil wie die Klippen in ihrem Rücken und ebenso unüberwindlich. Hundert Fuß unter ihnen schmiegte sich ein weiterer Dschungelstreifen an die Felswand. Jenseits davon, in der Abenddämmerung schimmernd wie eine Ebene aus Gold, lag der See.


  »Jolly, du Satansbraten, du hattest Recht!« Walker atmete tief ein. Hier auf der Felskante war die Luft klarer und erfrischender als unter dem drückenden Blätterdach des Urwalds. Auch Jolly spürte, dass ihr das Atmen leichter fiel.


  Auf dem See ankerte Tyrones Flotte.


  Es waren mindestens zweihundert Schiffe.


  Eine Weile lang sagte niemand ein Wort. Allen gingen wohl die gleichen Gedanken durch den Kopf. Jeder erkannte, wie ausweglos ein Kampf gegen solch eine Übermacht war.


  Schließlich ergriff Buenaventure das Wort. »Woher hat er die alle?«


  »Gebaut«, sagte Walker. »Sieh sie dir an. Die meisten sind noch nie auf hoher See gewesen.« Er deutete auf eine Reihe von Stegen, Rampen und Holzhäusern an der weit entfernten Südseite des Sees. »Das da drüben müssen die Werkstätten sein.«


  »Aber ich sehe keine halb fertigen Schiffe«, sagte Jolly. »Glaubst du wirklich, dass sie alle hier gebaut worden sind?«


  Der Geisterhändler nickte im Schatten seiner Kapuze. »Die Flotte ist fertig. Diese Schiffe dort unten warten nur noch auf den Befehl zum Auslaufen.«


  »Selbst wenn sich alle Piraten von Tortuga, New Providence und den Kleinen Antillen zusammentun, kommt keine so große Flotte zustande«, sagte Soledad mit stockender Stimme. »Es muss Jahre gedauert haben, so viele Schiffe zu bauen.«


  Soweit sich das in der Dämmerung erkennen ließ, war der Dschungel im Süden weitläufig gerodet worden. Wo der Wald wieder begann, war kaum auszumachen. Feuchtigkeit stieg dampfend vom Boden empor und verschleierte den Horizont.


  »Das kann er nicht ohne Hilfe geschafft haben.«


  Walker sprach aus, was alle dachten. »Die Eingeborenen sind keine Schiffsbauer. Er muss Baumeister angeheuert haben, Zimmerleute, Segelmacher.«


  »Spanier«, sagte Soledad.


  »Spanier?«, wiederholte Walker. Und dann begriff er. »Natürlich! Er begeht nicht nur einen Verrat, sondern gleich zwei! Zur Hölle noch mal!«


  »Zwei?«, fragte Jolly.


  Walker fuhr sich aufgebracht durch sein langes Haar. »Dieser verdammte Hurensohn! Er sichert den Spaniern zu, die Piraten in eine Falle zu locken. Und den Piraten verspricht er einen leichten Sieg über die Spanier. Zum Dank für sein Doppelspiel liefern ihm die Spanier auch noch Männer und Material, um eine eigene Flotte zu bauen. Vielleicht wollen sie ihm später einen Teil der Karibik überlassen oder ihn auf seinen Beutezügen gegen die Engländer unterstützen.«


  Jolly starrte ihn an. »Nicht zu vergessen der dritte Schachzug«, sagte sie leise. »Er verrät die Spanier, indem er die Flotte in Wahrheit für einen ganz anderen Zweck nutzen will.«


  »Die Zerstörung Aeleniums«, murmelte der Geisterhändler. »Auch Tyrone ist nur ein Handlanger des Mahlstroms. Er wird seine Schiffe nach Aelenium schicken, um die Klabauter zu unterstützen.«


  »Und ich möchte wetten«, spann Soledad diesen Gedanken weiter, »dass die Spanier zwar mit einem Angriff der Piraten von Tortuga und New Providence rechnen, nicht aber damit, dass sie sich mit den Antillen-Kapitänen verbündet haben. Dadurch wird der spanischen Armada eine weit größere Piratenflotte gegenüb erstehen, als sie erwartet haben. Auch dafür hat Tyrone gesorgt. Auf diese Weise spielt er unsere Leute gegen die Spanier aus, und umgekehrt. Zum Dank erhält er dafür eine mächtige Flotte.«


  »Das ist niederträchtig«, brummte Buenaventure.


  »Das ist clever«, sagte Walker anerkennend.


  »In der Tat«, pflichtete ihm der Geisterhändler bei.


  »Tyrone und der Mahlstrom werden Aelenium in die Zange nehmen. Die Flotte über Wasser, die Klabauter darunter. Und wer weiß, welche Überraschungen er noch für uns vorbereitet hat.«


  Jolly schwieg. Während die anderen noch Tyrones Pläne besprachen, sah sie in die Zukunft. Urvater und die anderen hatten von Anfang an Recht gehabt. Es gab nur einen Weg, den Untergang jetzt noch aufzuhalten: Sie und Munk mussten hinunter zum Schorfenschrund und sich dem Mahlstrom stellen.


  Sie trat näher an die Felskante und blickte an den anderen vorbei nach Westen. Wenige dutzend Schritt entfernt erhob sich die Außenmauer der Festung. Noch weiter westlich führte ein geschlängelter Weg durch die Felsen hinab zu der Hütten- und Zeltstadt am Ufer des Sees. Erst jetzt entdeckte sie, dass ein breiter, tiefer Wasserstrang die Siedlung in zwei Teile schnitt - die Ausfahrt des Sees zum Orinoco-Delta und zum offenen Meer.


  »Gehen wir weiter?«, fragte Walker. »Oder kehren wir um und warnen Aelenium?«


  »Weiter«, sagte der Geisterhändler. »Vielleicht können wir dort unten noch mehr in Erfahrung bringen.«


  »In diesem Rattennest?« Soledad runzelte die Stirn.


  »Ist das wirklich eine gute Idee?«


  »Hast du eine bessere, Prinzessin?«


  Noch ehe Soledad antworten konnte, hallte plötzlich Lärm zu ihnen herauf. Zuerst hörten sie nur vereinzelte Schreie, doch dann ertönte das Geräusch von berstendem Holz.


  »Dort!«, rief Jolly aufgeregt und zeigte in die Tiefe.


  »Da vorne neben der Quadriga!«


  Gleich darauf sahen es alle.


  Eines der Schiffe hatte sich geneigt und sank. Es musste ein gewaltiges Leck haben, denn es ging mit solcher Geschwindigkeit unter, dass das Wasser innerhalb von kürzester Zeit bereits über die Reling schwappte. Auch zwei weitere Schiffe legten sich schräg, gefolgt von einem vierten. Und einem fünften.


  »Was passiert da unten?«, fragte Walker.


  »Sabotage«, knurrte Buenaventure zufrieden. »Jemand sorgt dafür, dass ihnen die Kähne absaufen.«


  »Jemand?«, stieß Jolly atemlos hervor. Dann jubelte sie plötzlich. »Zum Teufel noch mal! Ich weiß, wer das ist!«


  Wie sie an der Festungsmauer vorbeikamen, ohne von den Wächtern entdeckt zu werden? Wie es ihnen gelang, ungesehen den Pfad hinabzusteigen, trotz der Arbeitertrupps und Stammeskrieger, die ihnen begegneten? Wie sie entgegen jeder Vernunft die Ausläufer der Siedlung passierten und sich geradewegs in das Gewirr der Gassen begaben, ohne dass irgendjemand mit dem Finger auf sie zeigte und sie als Spione enttarnte?


  Später wusste Jolly auf keine dieser Fragen eine zufrieden stellende Antwort. Der Weg durch die Felsen zerfloss in ihrer Erinnerung zu einem Wirrwarr aus geducktem Schleichen, verstohlenen Blicken im Dunkeln, weiten Bögen um die Wachplätze, tonlosem Flüstern, verkrampften Fingern um Säbelgriffe und Rinnsalen aus Schweiß, die ihr über die Stirn und in die Augen liefen.


  Aber all das zählte nicht wirklich. Ihre Erleichterung überwog jedes andere Gefühl, sogar ihre Furcht, Tyrones Kannibalen in die Hände zu fallen.


  Der Hexhermetische Holzwurm lebte! Daran hatte jetzt niemand mehr Zweifel. Er war für die Lecks in den Schiffen rund um die Quadriga verantwortlich. Nach dem Untergang der Carfax musste er sich durch den Rumpf von Tyrones Flaggschiff gefressen haben, so knapp über der Oberfläche, dass auf der kurzen Strecke zum Hafen kaum Wasser eingedrungen war. Jolly fand das ganz erstaunlich: So viel Voraussicht hatte sie ihm nicht zugetraut. Ebenso gut hätte er die Quadriga versenken können, dort draußen auf dem Meer. Stattdessen aber hatte er sich im Schiffsbauch in Tyrones Hafen tragen lassen, um dort noch größere Zerstörung anzurichten.


  Sie malte sich aus, wie er sich durch das Wasser von Schiff zu Schiff schlängelte. Mit seinen Stummelbeinen war er kein guter Schwimmer - tatsächlich hatte Jolly ihn bei ihrer ersten Begegnung vor dem Ertrinken gerettet -, und doch schien es ihm irgendwie zu gelingen, von einem Rumpf zum anderen zu gelangen.


  Guter, lieber, weiser Wurm!


  Jolly und Buenaventure wechselten Blicke, und beide spürten dieselbe Erleichterung. Die anderen mochten den Wurm noch immer nicht recht zu schätzen wissen, vielleicht nicht einmal daran glauben, dass wirklich er für die Schäden an der Flotte verantwortlich war. Doch Jolly und der Pitbullmann waren sich einig. Jetzt würde sie nichts mehr daran hindern, den kleinen Kerl zu retten - sie würden allerhöchstens warten, bis er ein paar Schiffe mehr auf den Grund des Sees befördert hatte.


  Und während Jolly sich noch in ihrem Hochgefühl erging, sagte der Geisterhändler plötzlich: »Es wird nicht reichen.«


  Jolly blickte zu ihm auf. »Was?«


  Er schüttelte den verhüllten Kopf. »Da draußen liegen mindestens zweihundert Schiffe. In wie viele Rümpfe wird er Löcher fressen können, ehe sie ihn fangen? In sieben, acht? Vielleicht in ein Dutzend. Und einen Teil der Schiffe werden sie sogar retten können, wenn sie die Lecks schnell genug abdichten. Die Flotte selbst wird dadurch kaum geschwächt, Tyrone wird seinen Plan nicht ändern müssen.«


  Die Wege zwischen den Hütten und Holzhäusern waren voller Männer. Viele waren Eingeborene mit spitz gefeilten Zähnen wie Tyrone, aber die meisten steckten in europäischer Kleidung und waren offenbar von Tyrones Untergebenen zu Seeleuten ausgebildet worden. Er bemannte seine Schiffe also nicht nur mit Spaniern und dem Abschaum der Alten Welt, sondern auch mit Kannibalen. Jolly schauderte bei dem Gedanken, wie lange Tyrone dieses Komplott schon geplant haben musste. Viele Jahre, das war gewiss. Und kein Pirat hatte davon gewusst.


  Keiner außer Kenndrick, dem Piratenkaiser selbst. Oder war auch er in eine Falle getappt? Glaubte er wirklich, der Angriff auf Caracas sei ein Erfolg versprechendes Unterfangen? Es war beinahe zu befürchten. Kenndrick war ein ausgemachter Dummkopf, wenn er einer Bestie wie Tyrone vertraute.


  Die Gefährten erreichten das Ufer des Sees und machten sich eilig daran, ihn in südlicher Richtung zu umrunden. Wenn sie über die Schulter blickten, an den Felsen hinauf, sahen sie die Festung des Kannibalenkönigs über der Landschaft thronen. Es war ein schmuckloser Bau, ähnlich wie die Verteidigungsanlagen, die die Spanier auf vielen Karibikinseln errichtet hatten: hohe sandsteinfarbene Mauern, auf deren langen Wehrgängen Platz für zahlreiche Geschütze war; keine Türme, sondern niedrige Gebäude, die durch die Zinnen vor Kanonenschüssen vom Wasser aus geschützt waren; außerdem wenige Zugänge, wahrscheinlich nur ein Haupttor, das durch einen Graben und eine Zugbrücke gesichert war.


  Tyrone hatte von seinen spanischen Verbündeten mehr erhalten als nur Hilfe beim Bau seiner Schiffe - sie hatten ihm auf diesem Felsen am Ende der Welt eine Festung errichtet, die es an Stärke und Verteidigungskraft mit einem Gouverneurspalast aufnehmen konnte.


  Allmählich dämmerte Jolly, dass Tyrone weit mehr war als ein wahnsinniger Despot, der die Eingeborenenstämme des Dschungels unter seinen Befehl gezwungen hatte. Genauso gut verstand er es, Einfluss auf die Statthalter der Alten Welt auszuüben.


  Die Freunde hatten die Stelle, an der die sinkenden Schiffe vor Anker lagen, fast erreicht. Arbeiter und Seeleute liefen aufgebracht umher. Aufseher versuchten verzweifelt, Ordnung in das Chaos zu bringen. Überall wurden Befehle gebrüllt und Anweisungen gegeben. Männer mit Messern zwischen den Zähnen sprangen ins Wasser, um nach dem Übeltäter zu suchen. Allen war rasch klar geworden, dass es sich um jemanden handeln musste, der von einem Rumpf zum nächsten tauchte und sich im Labyrinth der engen Wasserwege zwischen den Schiffen verbarg.


  Flüche erschollen aus dutzenden von Kehlen, manche auf Englisch, Spanisch oder Französisch, andere in Sprachen, die keiner von ihnen verstand. Der Lärm war ohrenbetäubend. Eines der Schiffe neigte sich nach Backbord und rammte seine Masten in die Takelage einer benachbarten Fregatte. Rahen splitterten, Taue zerrissen. Männer, die sich an Deck der sinkenden Schiffe befanden, sprangen schreiend über Bord und kamen jenen in die Quere, die im Wasser bereits nach den Saboteuren fahndeten. Bald war es dort unten so überfüllt, dass jeder Versuch, die Übeltäter zu fassen, unweigerlich zum Scheitern verurteilt war.


  Jolly schöpfte neue Hoffnung für den Hexhermetischen Holzwurm. Falls er nicht ertrank, war es inzwischen höchst unwahrscheinlich, dass ihm irgendetwas zustieß. Keiner rechnete damit, dass ein unscheinbares Wesen wie er für die Zerstörung verantwortlich war. Hoffentlich konnte er sich, klein wie er war, unbemerkt zwischen den aufgeregten Männern hindurchwinden.


  »Gottverdammt!«, entfuhr es Walker. »Seht euch das an!«


  Sie standen im Schatten einiger Kisten und Holzstapel unweit des Kais, an dem auch die beschädigte Quadriga vor Anker lag. Vor ihnen herrschte hektisches Treiben, und doch hörten sie jetzt deutliches Gebrüll, das von Tyrones Flaggschiff über die Anlegestelle gellte. Der Kannibalenkönig und Bannon schienen nicht mehr an Bord zu sein, aber Jolly erkannte unter den Männern, die jetzt hastig an Land strömten, eine ganze Reihe Mitglieder ihrer früheren Mannschaft. Der Anblick der vertrauten Gesichter schmerzte sie. Eilig trat sie zurück in den Schatten des Geisterhändlers.


  »Geschieht ihnen recht«, murmelte Soledad, als auch die Quadriga Schlagseite bekam und langsam absackte.


  »Da drüben ist Bannon«, sagte Buenaventure und legte Jolly eine seiner Pranken auf die Schulter, als wollte er sie davon abhalten, zu ihm hinüberzulaufen.


  Bannon bahnte sich mit einigen seiner Männer einen Weg durch die Menschenmassen, die am Kai wild durcheinander liefen. Offenbar war noch keinem eine Idee gekommen, wie man den Untergang der Schiffe aufhalten konnte, und so befolgten alle die unterschiedlichsten Befehle oder standen unnütz im Weg herum.


  Bannon schrie Anordnungen, gestikulierte hektisch und versuchte, einige der Seeleute, die die Quadriga gerade verlassen hatten, zurück an Bord zu scheuchen, um die Lecks abzudichten. Der Gestank von heißem Teer wehte von irgendwo herüber, doch es war abzusehen, dass weder diese noch irgendwelche anderen Maßnahmen die Quadriga retten würden. Bannon und seine Mannschaft mussten hilflos vom Kai aus mit ansehen, wie das Schiff in den Fluten des Sees versank. Es kippte nicht, sondern senkte sich mit majestätischer Ruhe abwärts, bis Wasser über die Decks schwappte. Als es endlich auf Grund stieß, ragten nur noch die Masten aus der aufgewühlten Oberfläche. Der Rest war im See verschwunden.


  Jolly zählte dreizehn Schiffe, die bereits gesunken oder nicht mehr zu retten waren. Immer noch kamen neue hinzu, wobei sich der Wurm klugerweise nicht entlang einer Reihe voranarbeitete, sondern scheinbar willkürlich im Gewimmel der eng beieinander liegenden Schiffe hin und her huschte. Manche sanken schnell wie ein Stein, andere gingen ganz gemächlich unter.


  »Es wird zu gefährlich«, sagte Walker. »Wir müssen verschwinden.«


  Von überall her strömten jetzt Männer herbei, mehrere hundert waren bereits am Kai. Weitere drängten sich auf den Decks jener Schiffe, die noch nicht von dem Unglück betroffen waren. Und noch immer schien keiner zu wissen, wer oder was für die Katastrophe verantwortlich war. Zahlreiche Schiffe ließen Ruderboote zu Wasser. Andere Mannschaften sprangen kurzerhand über Bord, um schnell genug vom Sog ihres untergehenden Schiffes fortzukommen. Und immer noch beschädigten sich die Schiffe auch gegenseitig, wenn sie aneinander stießen oder brechende Masten die Takelage des Nachbarn zerfetzten.


  »Walker hat Recht«, sagte Soledad. »In dem Trubel wird uns früher oder später jemand erkennen.«


  Jollys Herzschlag raste, als sie erwiderte: »Ich gehe nicht ohne den Wurm!«


  »Du weißt ja nicht mal, ob er wirklich für all das hier verantwortlich ist«, sagte Walker, aber ein Knurren Buenaventures ließ ihn abwehrend die Hände heben. »Schon gut, schon gut! Vielleicht ist er es wirklich. Aber wie sollen wir ihn aus dem Wasser holen?«


  Jolly trat hinter dem Geisterhändler hervor. »Ich hole ihn!«


  »Nein, Jolly! Warte!« Aber Soledads Ruf kam zu spät.


  Jolly streifte die Hand des Pitbullmannes ab, tauchte unter dem Arm des Händlers hindurch und stürmte los.


  Walker war außer sich. »Dieses… dieses Kind!«, hörte sie ihn fluchen, aber da war sie bereits in dem Gedränge am Kai verschwunden, schlängelte sich zwischen Seeleuten, Eingeborenen und Hafenarbeitern hindurch und näherte sich Schritt für Schritt dem Wasser. Rief da jemand ihren Namen? Im Laufen blickte sie in die Richtung, aus der die Stimme erklungen war. Doch sie sah kein Gesicht, das ihr bekannt vorkam. Nichts wäre schlimmer, als jetzt Bannon über den Weg zu laufen.


  Sie hatte kaum an ihn gedacht, da stand er auch schon vor ihr.


  »Jolly?«, fragte er ungläubig, und für einen winzigen Moment erwog sie tatsächlich innezuhalten. Dann aber lief sie einfach weiter, rammte ihm ihre Schulter in den Bauch und sah ihn wie eine Marionette mit zerrissenen Fäden zusammenklappen. Sie sprang über seine zuschnappenden Hände hinweg, entwand sich dem Griff eines anderen Mannes und erreichte zwei Schritte weiter die Hafenmauer. Ohne zu zögern, stieß sie sich ab und sprang.


  Sie prallte mit beiden Füßen auf die Wellen, ohne zu versinken. Jolly stolperte und konnte sich erst im letzten Augenblick fangen. Was war das? Quappen liefen doch nur auf Salzwasser. Dies hier aber war ein See! Sie hatte angenommen, wie alle anderen im Wasser unterzutauchen und so inmitten des Tumults unbemerkt nach dem Wurm suchen zu können. Offenbar aber floss durch den Zugang zum Meer genug Salzwasser in den See, um eine Quappe zu tragen.


  Dann mach das Beste daraus!, durchfuhr es sie. Los!


  So schnell sie konnte, sprintete sie vorwärts. Die Oberfläche schien zu kochen von all dem Aufruhr, dem Sog der sinkenden Schiffe und den Unmengen von Luftblasen, die aus den Wracks emporsprudelten. Überall waren Menschen im Wasser, manche panisch planschend wie Kinder. Andere griffen gezielt nach ihr, als ahnten sie, dass die Quappe, die da an ihnen vorüberrannte, auf irgendeine Weise mit dieser Katastrophe zu tun hatte.


  Hinter ihr ertönte ein Pfeifen. War das ein Alarmsignal? Oder versuchte der Geisterhändler, die Seepferde herbeizurufen?


  Jolly blickte sich nicht um. Sie wollte nicht sehen, ob Bannon den Befehl gab, mit Pistolen und Büchsen auf sie anzulegen. Und falls er es nicht tat, falls er sich trotz allem erinnerte, wie wichtig sie ihm noch vor wenigen Wochen gewesen war - nun, umso besser.


  Rauch biss in ihre Nase und in ihre Kehle. Auf mindestens zwei der sinkenden Schiffe waren Brände ausgebrochen. Ehe das Wasser sich über dem Feuer schloss und die Flammen löschen konnte, griff es bereits auf Masten und Segel über. Funkenflug und abgerissene Tuchfetzen trugen die Glut in alle Richtungen. Bald brannten auch zwei benachbarte Schiffe, die bis dahin unversehrt an ihren Ankerplätzen gelegen hatten.


  Schüsse peitschten. Ob auf Bannons Anweisung oder aus anderen Richtungen, erkannte Jolly nicht. Sie hoffte nur, dass ihre Freunde nicht entdeckt worden waren. Vor ihr flutete das Wasser über das Deck eines sinkenden Schiffes, und sie musste einen scharfen Haken schlagen, um nicht in den Sog des Wracks zu geraten. Unter ihr entstand eine kraftvolle Strömung, und einen Augenblick lang rannte sie vergeblich gegen die tosenden Wogen an. Dann aber erreichte sie eine breite Gasse zwischen zwei unversehrten Schiffen, die ihr Deckung vor den Schützen am Ufer boten. Ihr Ziel war eine Schaluppe, etwa fünfzig Schritt vom Kai entfernt, die als eines der letzten Schiffe zu sinken begonnen hatte. Sie hoffte, den Wurm irgendwo in der Nähe zu finden. Ihr Vorteil gegenüber den Piraten und Eingeborenen war, dass sie sich auf der Wasseroberfläche schneller bewegen konnte.


  Neben ihr ertönte ein dumpfer Laut, und plötzlich ragte ein gefiederter Speer rechts von ihr aus der Bordwand. Auf dem Schiff zu ihrer Linken tauchten mehrere Kannibalen auf, nicht in der Kluft der Seeleute, sondern in Lendenschurzen und seltsamen Bändern, die sie sich um Arme, Beine und Bauch gewickelt hatten.


  Ein zweiter Speer verfehlte sie. Ein dritter klatschte neben ihr ins Wasser, streifte ihr Bein aber nur mit dem Schaft. Dann war sie auch schon zwischen den beiden Rümpfen hindurch und näherte sich auf einem Zickzackweg jenen Schiffen, bei denen sie den Holzwurm vermutete.


  »Wurm!«, brüllte sie über das Wasser. Sie konnte jetzt nicht mehr weiter als zehn Schritt sehen, weil der Rauch den gesamten Hafen vernebelte. Immerhin schützte sie das auch vor den Männern am Ufer.


  »Wurm!«, rief sie erneut und blickte sich um.


  Neben ihr neigte sich ein Schiff nach Backbord. Es gelang ihr gerade noch, aus der Reichweite der kippenden Masten zu springen. Wieder und wieder rief sie nach dem Hexhermetischen Holzwurm und musste zugleich einem weiteren Hagel von Speeren ausweichen, der von einem anderen Schiff heransauste. Von irgendwo her eröffnete jetzt auch ein Pistolenschütze das Feuer, doch nach zwei Schüssen gab er auf. Ab und an sah sie noch Männer im Wasser, doch je weiter sie sich vom Ufer entfernte, desto weniger wurden es.


  »Wurm! Verdammt, wo steckst du?«


  Allmählich wurde ihr bewusst, wie wahnwitzig ihr Vorhaben war. Wie sollte sie den winzigen Kerl hier draußen finden, irgendwo im Wasser, zwischen den Schiffen und den Wellen, im Rauch und unter den Angriffen ihrer Gegner? Aber sie gab die Hoffnung nicht auf.


  Der Hexhermetische Holzwurm fügte Tyrones Flotte mehr Schaden zu, als Jolly und die anderen je für möglich gehalten hätten. Der Geisterhändler mochte noch so laut maulen: Allein die Tatsache, dass Tyrone im eigenen Hafen eine solche Niederlage erlebte, schadete dem Ruf, den er unter seinen Männern genoss. Tyrone, der wahnsinnige Herrscher vom Orinoco, schien mit einem Mal nur noch halb so mächtig zu sein.


  »Jolly«, ertönte es kläglich irgendwo rechts von ihr.


  Da war etwas im Wasser, das wie ein Stück Holz aussah und von den Wellen auf und nieder geschaukelt wurde. Es bewegte sich mit wuselnden, schlangelnden Windungen vorwärts, war aber offensichtlich zu schwach, um sich dem Spiel der Wogen noch länger zu widersetzen.


  »Wurm!« Außer sich vor Erleichterung, sprang sie auf ihn zu, zog ihn aus dem Wasser und presste ihn an sich. Wie ein Neugeborenes nahm sie ihn in die Arme und drückte ihm sogar einen schmatzenden Kuss auf den Kopfschild. Sein Atem ging rasselnd, und die kurzen Beine hingen wie leblose Anhängsel an seinem Körper.


  »So… erschöpft…«, keuchte er, »vom vielen… Fressen.« Er rülpste so laut, dass es von den nahen Rumpfwänden widerhallte.


  »Keine Sorge«, sagte Jolly und lief los. »Ich bring dich in Sicherheit.«


  »Ich glaube . viel mehr hätte ich nicht . « Er verstummte. Sie hatte das Gefühl, dass er in ihren Armen noch ein wenig schwerer wurde. Er war eingeschlafen. Und er schnarchte.


  Zuerst war sie noch ganz trunken vor Freude, aber allzu schnell holte sie die Wirklichkeit ein. Sie konnte nicht zurück zum Kai und zu ihren Freunden. Dort wimmelte es jetzt von Feinden. Vielleicht war sogar Tyrone mittlerweile im Hafen eingetroffen.


  Sie überlegte kurz, dann entschied sie sich gegen eine Rückkehr ans Ufer und lief weiter hinaus auf den See, fort von den brennenden und sinkenden Schiffen. Sie hoffte mit aller Kraft, dass die anderen rechtzeitig fliehen konnten. Wenn sie selbst es irgendwie hinaus bis ins Delta schaffte, fort von der Zeltstadt und den Hütten am Fuß der Festung, dann, ja, vielleicht .


  Sie stolperte und zwang sich zur Konzentration. Jeder Schritt zählte, jede Minute, in der sie sich weiter von den Blicken und Kugeln ihrer Feinde entfernte.


  Der Hexhermetische Holzwurm schlummerte friedlich und voll gefressen in ihren Armen, während sie mit weiten Schritten über das Wasser hetzte. Überall lagen Schiffe vor Anker, hier draußen nicht mehr ganz so eng beieinander wie in Ufernähe. Nur vereinzelt entdeckte sie Männer an Bord, die jedoch in der heraufziehenden Dämmerung keine Gefahr für sie waren.


  Jolly keuchte vor Erschöpfung, als sie endlich den Zufluss erreichte. Rechts und links brannten Fackeln an den Stranden der Zeltstadt. Noch hatte sie genug Kraft, um weiterzulaufen. Menschen beobachteten sie von beiden Seiten des Ufers. Einige wateten gar durch das Wasser auf sie zu, doch schon nach wenigen Schritten wurde die Rinne zu tief. Ab und an pfiffen ihr ein paar Kugeln um die Ohren, doch die meisten verfehlten sie so weit, dass sie nicht einmal zusammenzuckte.


  Sie erreichte den östlichsten Arm des Deltas und folgte ihm hinaus auf den Atlantischen Ozean. Der Wurm regte sich in ihren Armen, schnurrte und knurrte etwas und schlief wieder ein. Schwer atmend, trug sie ihn weiter, unterhalb der Festung entlang, die finster und bedrohlich über ihr aufragte. Etwa einen Steinwurf vom Land entfernt folgte sie dem Küstenverlauf nach Südosten.


  Die Sonne war endgültig untergegangen, und jetzt breitete sich rasch die Nacht über Dschungel und Meer. Tyrones Festung verschmolz mit dem Himmel, bald war sie nur noch als beleuchteter Punkt in der Ferne auszumachen. Der Lärm vom See, auf der anderen Seite der Landzunge, drang herüber zum Ozean. Unterwegs hatte Jolly mehrfach dunkle Umrisse unter der Wasseroberfläche bemerkt, die in entgegengesetzter Richtung an ihr vorbeirasten. Sie klammerte sich an die Hoffnung, dass es die Hippocampen waren, die dem Signal des Geisterhändlers folgten.


  Die Festung blieb weiter hinter ihr zurück. Die schwarze Mauer des Dschungels rückte nach hinten und wich dem Sandstrand, an dem Jolly und ihre Gefährten an Land gegangen waren. Im Dunkeln konnte sie ihn nur als geisterhafte Linie erkennen, ein vages Schimmern jener Stellen, an denen der Sand den Mond reflektierte.


  Mit letzter Kraft wankte sie Richtung Ufer, brach erschöpft in die Knie und ließ sich die letzten hundert Fuß von der Brandung zum Strand tragen. Mit dem Holzwurm im Arm rollte sie sich von der schäumenden Gischt in den Sand und blieb liegen. Sie spürte ihre Beine nicht mehr, und ihr fehlte die Kraft, sich in den Schutz der Palmen zu schleppen.


  Sie zog die Knie an, legte ihren Körper schützend um den Wurm und schlief auf der Stelle ein.


  Irgendwann, vielleicht schon bald, vielleicht viel später, erwachte sie vom Klang mehrerer Stimmen. Die Nacht war stockfinster, Wolken mussten aufgezogen sein, denn weder der Mond noch die Sterne waren zu sehen. Sie hatte Sand zwischen den Zähnen. Der Wurm regte sich ebenfalls und schob sich wortlos noch enger an ihren wärmenden Körper.


  Jolly setzte sich im Sand auf. Ihr war schwindelig, und ihre Beine schmerzten. Sie spürte einen aufkommenden Krampf in ihrem linken Fuß und bewegte ihn rasch ein wenig hin und her, um ihn zu lockern.


  Die Stimmen kamen vom Meer, herangetragen vom salzigen Wind.


  Sie sprang auf, bewegte sich langsam auf die Palmen zu und suchte hinter einem Stamm notdürftig Schutz.


  Ein Klatschen und Plätschern ertönte. Etwas rührte sich dort draußen. Ein dunkles Knäuel aus Schatten driftete auseinander, selbst kaum mehr als ein schwarzer Fleck vor der Finsternis des nächtlichen Ozeans.


  »Das sind sie nicht«, wisperte der Holzwurm miesepetrig.


  Jolly legte einen Finger an die Lippen. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie befürchtete, die ganze Palme würde von der Erschütterung erzittern.


  »Jolly?« Kaum mehr als ein Flüstern und dennoch unverkennbar. Soledads Stimme!


  Jolly sprang hinter der Palme hervor und stolperte über den weichen Sand. »Hier sind wir!«, erwiderte sie und hatte Mühe, ihre Stimme zu dämpfen. Am liebsten hätte sie geschrien vor Erleichterung. Auch der Wurm entspannte sich. Vorhin hatte er sich fast zu einem Ball zusammengerollt, aber nun streckte er sich wieder und wäre ihr fast aus den Händen geglitten.


  Sie konnte im Dunkeln das Gesicht der Prinzessin kaum ausmachen, aber ihr schlanker Körper und ihre Stimme waren unverkennbar.


  »Beeil dich, Jolly!«


  »Ich bin so froh, dass ihr es geschafft habt!« Jolly blickte an Soledad vorüber. »Es sind doch alle da?«


  »Ja, keine Sorge.« Soledad zog sie kurz an sich, was den Holzwurm empört murren ließ, weil er zwischen den beiden eingequetscht wurde. »Und dem Kleinen geht es auch gut, wie es scheint«, sagte die Prinzessin mit einem Blick auf das fluchende Bündel. »Übrigens, gut gemacht, kleiner Mann.«


  »Mann?«, murrte der Wurm. »Männer sind Menschen. Und lieber wäre ich ein Stein als ein Mensch.«


  »Wir sind nicht sicher, ob sie uns verfolgen«, sagte Soledad zu Jolly.


  »Tyrone?«


  »Nicht er selbst. Seine Leute haben genug damit zu tun, die Schiffe zu löschen. Außerdem ist es zu dunkel, um auszulaufen.« Sie zog Jolly mit sich zum Wasser und watete in die Brandung, während das Mädchen auf den Wellen neben ihr herlief.


  »Wer dann?«


  »Klabauter.«


  Eiseskälte stieg in Jolly auf. Beunruhigt erinnerte sie sich an die Nacht, in der die Carfax verfolgt worden war. Ihr Blick glitt über die Meeresoberfläche, aber es war zu finster, um irgendetwas zu erkennen.


  »Wir sind nicht sicher«, sagte Soledad, während sie mühsam gegen die Wellen ankämpfte und sich der Stelle näherte, wo die anderen sie auf ihren Hippocampen erwarteten.


  »Mach das nie wieder, Jolly«, war das Erste, was Walker sagte, als sie nahe genug herangekommen waren.


  »Hör nicht auf ihn«, widersprach Buenaventure aus dem Sattel seines Seepferds. »Er ist froh, dich zu sehen. Er will es nur nicht zugeben.«


  Jolly grinste, auch wenn sie die beiden kaum erkennen konnte. Eilig lief sie zu ihnen hinüber. »Ratet, wen ich mitgebracht habe.«


  Aus der Dunkelheit streckte Buenaventure ihr seine Pranke entgegen, strubbelte ihr anerkennend durchs Haar und fischte den Holzwurm aus ihrer Umarmung.


  »Sieht aus, als hätten wir hier so was wie einen echten Helden«, sagte er zu dem Wurm.


  Das wundersame Wesen streckte sich stolz zu voller Länge. Teile seines Panzers schabten aneinander.


  »Wohl wahr. Ich denke, jemand sollte diese Großtat zu Versen schmieden. Ein gewaltiges Epos über den Heldenkampf des Hexhermetischen -«


  »Mit tragischem Ausgang«, unterbrach ihn Walker, »wenn ich einen einzigen Reim höre.«


  »Fischhirn! Banause!«


  Jolly half Buenaventure dabei, den schimpfenden Wurm in seinem Rucksack zu verstauen. Der Held glitt hinein, verstummte sofort und ließ nur noch ein wohliges Seufzen hören. Sie bemerkte, dass irgendetwas an ihren Fingern haften blieb, etwas Feines, Weiches wie Spinnweben, aber sie dachte sich nichts dabei und wischte es an ihrer Hose ab.


  »Schnell!« Der Geisterhändler lenkte sein Seepferd neben das von Soledad. Die Prinzessin zog sich in den Sattel. Jolly sprang hinter ihr auf und schob Hände und Füße in die Halteschlaufen.


  Mit anfeuernden Rufen trieben sie die Hippocampen zum Aufbruch. Bald darauf sausten sie über die schwarze See.


  »Wir haben Tyrone kräftig in die Suppe gespuckt«, rief Soledad ausgelassen über die Schulter, als sie außer Hörweite der Küste waren. Der Seewind wirbelte ihr Haar in Jollys Gesicht.


  »Ich dachte, die paar zerstörten Schiffe reichen nicht aus, um ihn zu schwächen«, sagte Jolly.


  »Das nicht. Aber er weiß, dass wir die Menschen von Aelenium warnen werden. Also hat er jetzt keine andere Wahl mehr, als morgen früh auszulaufen und so schnell wie möglich mit dem Angriff zu beginnen.«


  »Und das ist gut?«


  »Nun, er muss dazu durch das Gebiet der Antillen-Kapitäne. Und eine solche Flotte werden sie nicht übersehen, und sie werden sich fragen, was aus dem großartigen Landfeldzug gegen Caracas geworden ist, den er ihnen versprochen hat. Die Kapitäne werden erkennen, dass Tyrone sie hereingelegt hat.«


  »Also kein Angriff mehr auf Caracas?«


  »Wohl kaum. Ohne die Antillenpiraten werden es sich unsere Leute auf Tortuga und New Providence dreimal überlegen, ob sie eine Chance haben. Und die Antillen-Kapitäne werden den Durchmarsch von Tyrones Flotte nicht dulden. Sie sind stolze Männer, und Tyrones Verrat wird sie tief in ihrer Ehre kränken.«


  »Heißt das, sie werden ihn angreifen?«


  »Schon möglich. Sie haben keine Chance gegen eine solche Übermacht, aber ich vermute, dass sie seine Flanken und Nachhut attackieren werden. Mit ein wenig Glück werden sie Tyrone empfindlich schwächen. Und das wiederum kommt Aelenium zugute.«


  Jolly lehnte sich vor, um Soledad ins Gesicht zu blicken. »Woher weißt du das alles?«


  Die Prinzessin lachte, und zum ersten Mal seit langem schwang keine Bitterkeit darin mit. »Sie sind Piraten, Jolly. Und Männer. Wenn ich eines von meinem Vater gelernt habe, dann ist es die Fähigkeit, wie einer dieser Kerle zu denken. Glaub mir, das ist viel leichter, als es scheint.« Etwas Ähnliches hatte Soledad schon einmal zu Jolly gesagt, über Griffin und Munk, und auch damals hatte sie Recht behalten.


  »Kenndrick hat sich geirrt«, sagte Jolly.


  »Wie meinst du das?«


  »Als er gesagt hat, kein Pirat würde einer Frau folgen. Ich glaube, du wirst einmal eine ziemlich gute Piratenkaiserin abgeben.«


  Die Prinzessin zuckte die Achseln, aber Jolly erahnte im Dunkeln ihr stolzes Lächeln.


  Klabauter sahen sie keine in dieser Nacht, und auch nicht am folgenden Tag. Die Freunde sprachen wenig und gönnten den Seepferden keine Rast. Der Holzwurm blieb in Buenaventures Rucksack verschwunden; Jolly vermutete, dass er bereits an seinem Heldenepos dichtete. Vage beunruhigt, erinnerte sie sich an die Substanz, die an ihren Händen geklebt hatte.


  Als früh am Morgen des dritten Tages die Nebelwand am Horizont auftauchte, atmeten die Gefährten auf. Hoch über ihnen flatterten die Papageien, und zum ersten Mal wirkten die rätselhaften Vögel beinahe ausgelassen.


  Obwohl Jolly es kaum erwarten konnte, Griffin wiederzusehen, war sie die Einzige, die keine Erleichterung verspürte. Düster sah sie der Begegnung mit Munk entgegen.


  Doch selbst dieser Schrecken verblasste angesichts der Aufgabe, die auf sie wartete. Sie blickte am Nebel vorbei nach Nordosten, über die Weite des endlosen Ozeans. Plötzlich stieg Panik in ihr auf.


  Irgendwo dort draußen lag der Schorfenschrund, viele tausend Fuß unter dem Meer, in eisiger Kälte und ewiger Nacht. Sie hatte ihren Gegner erkannt, ihre Entscheidung getroffen. Aelenium war nur eine Station auf ihrem Weg, nicht das Ziel.


  Die aufgehende Sonne füllte den Himmel mit Gold, und die Gefährten ritten geradewegs ins Licht. Jollys Abstieg in die Schatten aber hatte längst begonnen.
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